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Teamdisziplin 
Design

Neun Ehemalige der Fakultät für Gestaltung Augsburg zeigen ihre Arbeiten, sprechen 
mit Studierenden über ihre ganz persönlichen Erfahrungen in der Welt des Designs 
und welche Rolle Teamwork für sie spielt.
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Zusammen ist man 
weniger allein

7Editorial

Im Design werden die Aufgaben immer komplexer. Niemand verfügt 
über alle Fähigkeiten und Kenntnisse, die für die Umsetzung eines 
Projekts erforderlich sind. Ob Studium oder Beruf, es geht nichts ohne 
Teamwork. Die Kreativbranche verzeichnet eine ständig wachsende 
Anzahl von Einzeldisziplinen, man schaue sich nur die Kategorien bei 
Designwettbewerben an.  Das Schöne daran ist, dass man eine Viel-
zahl an Möglichkeiten hat, als Designerin oder Designer zu arbeiten. 
Allein in diesem Heft stellen wir Screendesign, Illustration, Corporate 
Design, Fotografie, Identity Design, freie Kunst, Creative Coding und 
Motiondesign vor, und das ist nur ein kleiner Auschnitt.

Auch e x 5  ist, wie immer, durch Zusammenarbeit von vielen entstan-
den. Insgesamt zwanzig Studentinnen des Studiengangs Kommunika-
tiondesign haben Stunden, Tage und Wochen geschrieben, gestaltet, 
diskutiert und sich geeinigt.  Zugegeben, es hat manchmal etwas 
geholpert. Es gab, dem Zeitdruck geschuldet, auch Missverständnisse 
und Frust, aber viel mehr Erfolgserlebnisse und Bestätigung durch 
Teamkolleginnen. Was ich toll fand, war, vielleicht auch beeinflusst 
durch unser Leitthema, überwiegend selbstständige Teamarbeit, die 
ganz von allein lief. Auf diese Weise haben wir auch erstmalig eine 
begleitende Heft-Kampagne in den digitalen Medien. 

Das Ergebnis ist, wie ich finde, ein spannend zu lesendes, schön anzu-
schauendes Magazin, das zeigt, wie vielfältig und aufregend Design
berufe sein können.

Ich bin stolz auf euch, liebes e x Team!

Prof. Gudrun Müllner 
Projektleitung



Gerade erst den Master in der Tasche, hebt Tom Hegen 
ab. Der Luftbildfotograf beschäftigt sich mit dem Ein-
fluss des Menschen auf die Natur und bekommt durch 
seine aktuell große Medienpräsenz starken Aufwind. 
Nach seinem Kommunikationsdesign-Studium in Augs-
burg ging es für den Master nach Konstanz; nun ist er 
in München gelandet und hat sich dort selbstständig 
gemacht.

Tom
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the coal mine series

Tom Hegen Fotografie

Du bist selbstständig, arbeitest aber hier in einem 
Coworking Space. Warum?

Die Idee von Arbeitskonzepten wie MATES ist, Selbstständigen 
Raum zu geben, wenn sie nicht von zu Hause aus arbeiten wollen. Das 
habe ich mal ein paar Monate lang gemacht, aber das war gar nicht 
meins. Man muss ja auch schauen, dass man als Selbstständiger nicht 
sozial verwahrlost. Außerdem können sich hier Leute mit unterschied-
lichen beruflichen Hintergründen vernetzen. Und das Büro hilft mir, 
meine Arbeitszeiten zu strukturieren. Als Gestalter hat man ja oft das 
Problem, dass man an jedem Projekt theoretisch ewig arbeiten könnte 
und das ufert dann schnell aus.

Wie bist du zur Selbstständigkeit gekommen?

Nach dem Master war ich erstmal für ein paar Monate in einer 
Agentur hier in München. Ich wollte mir das selbstständige Arbeiten 
aus Studienzeiten aber noch beibehalten und hatte deswegen nur eine 
80%-Stelle. Das war auch super, aber bei mir hat sich ziemlich bald 
nach dem Studium viel getan. Durch immer größere Medienpräsenz 
habe ich viele Kooperationsanfragen bekommen. Da musste ich mich 
entscheiden: entweder bei der Agentur weitermachen oder das mit der 
Selbstständigkeit versuchen. Aktuell nutze ich einfach dieses Sprung-
brett der Aufmerksamkeit – in eine Agentur kann ich jederzeit zurück. 
Als Selbstständiger bin ich jetzt zweigleisig unterwegs: Meine Fotopro-
jekte mache ich alle aus eigenen Stücken heraus, dadurch kann ich das 
machen, worin ich persönlich einen Sinn sehe. Das ist echt ein Luxus 
der Selbstständigkeit.
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Das muss er wohl sein. Musik 
auf den Ohren, der Fuß wippt, 
völlig vertieft klickt sich der uns 
abgewandte Mann durch einige 
Fotos. Seine Fotografien ken-
nen wir schon, ihn noch nicht. 
‚Working alone sucks‘ – wir sind 
bei MATES, einem Coworking 
Space im Herzen Münchens und 
treffen auf Tom Hegen, Luftbild-
fotograf. Mit Kaffee, Tee und 
Mohnschnecken werden wir 
herzlich empfangen und ma-
chen es uns im Konferenzraum 
gemütlich.

Der Überflieger



Teamwork ist ständig 
und überall.

Ich habe aber auch ganz klassische Grafikdesign- und 
Fotografieaufträge, die Brötchenjobs sozusagen. Die machen 
ungefähr 30% meines Einkommens aus. Der Rest ist tatsäch-
lich die freie Fotografie. Ich verkaufe Kunstdrucke in limi-
tierten Auflagen und der andere Teil sind Fotolizenzen an 
Agenturen oder Fotomagazine.

Auch wenn du primär allein arbeitest, hast 
du bestimmt trotzdem eine Menge zum Thema 
Team zu sagen?

 
Teamwork ist ständig und überall. Ob in einer Bezie-

hung, mit Freunden oder im Beruf …
Man lernt das ja schon im Studium durch die vielen 

Gruppenarbeiten. Im Berufsleben ist es dann letzten Endes 
auch so, selbst wenn du allein arbeitest – du musst dich 
immer mit Leuten abstimmen. Und wenn man teamfähig ist, 
zahlt sich das im Ergebnis immer aus. 

Teamwork spielt für mich in den verschiedensten Berei-
chen eine Rolle. Wenn ich beispielsweise  aus einem Heli-
kopter fotografiere, bin ich im ständigen Austausch mit dem 
Piloten. Und je besser die Kommunikation, desto besser kann 
ich fotografieren und komme zu guten Ergebnissen. Das ist 
jetzt keine klassische Teamarbeit zwischen Gestaltern, dass 
man über Typografie fachsimpelt, aber man muss sich auch 
auf solche Teams einlassen können.

Wie kam es zur Luftbildfotografie?

Die Geschichte und Möglichkeiten der Luftbildfotografie 
waren ursprünglich meine Masterarbeit: Ein Fotoband, der 
den Einfluss des Menschen auf unsere Umwelt thematisiert. 
Ich dokumentiere die Spuren, die der Mensch auf der Erde 
hinterlässt.

Es ist mir wichtig, umweltbezogen zu arbeiten und 
kritisch zu zeigen, wie unser hoher Lebensstandard die Welt 
verändert, ausbeutet und prägt. Dabei arbeite ich abstrakt 
und ästhetisiere Landschaften, sodass man oft erst auf den 
zweiten Blick hinter Formen und Farben erkennt, was denn 

da eigentlich zu sehen ist. Ich will durch die Ästhetik auf das 
Unschöne aufmerksam machen. Man muss den Leuten erst-
mal Zucker geben, damit sie das Gift schlucken. Dann kommt 
der Aha-Effekt. Eine Theorie besagt, dass wir uns nicht mehr 
im Erdzeitalter Holozän befinden, sondern in einem neuen, 
vom Mensch gemachten Erdzeitalter leben, dem Anthropo-
zän. Der Mensch hat einfach so einen enormen Einfluss auf 
die Erde genommen, dass es kein Zurück mehr gibt.

Und was mich auch zum Nachdenken gebracht hat, ist 
die Sinnhaftigkeit meines Jobs als Gestalter. Denn prinzipiell 
arbeitet man da erstmal einem wirtschaftlichen System zu 
und kurbelt dieses auch noch an. In Marketing und Werbung 
geht es schließlich fast immer darum, ein Produkt zu verkau-
fen. Man ist Teil der Maschinerie! Ich würde aber gerne etwas 
dazu beitragen, die Welt ein bisschen besser zu machen. Das 
klingt jetzt vielleicht ein wenig romantisch und ich will nicht 
unbedingt sagen, dass ich mit den Fotografien die Welt besser 
machen kann. Aber ich kann zumindest versuchen, durch 
meine Arbeit auf solche Themen aufmerksam zu machen, zu 
inspirieren und hoffentlich ein Stück weit zum Nachdenken 
anzuregen.

Wie wählst du deine Motive aus? Von unten 
sieht man ja nicht unbedingt, ob etwas von 
oben betrachtet spannend ist… 

Fast keines meiner Bilder entsteht willkürlich. Luftbild-
fotografie ist aufwändig. Man muss sich deshalb vorher genau 
überlegen, was man wie zeigen will. Mit Satellitensoftware 
scanne ich meist die Gegend im Vorfeld ab und muss gege-
benenfalls Genehmigungen einholen. Und dann entscheide 
ich, welches Medium notwendig ist. Ob Brücke, Drohne oder 
Hubschrauber, das ist mir völlig egal, es geht mir um die 
Aufnahme an sich und die Geschichte dahinter.

Gibt es eine Vogelperspektive, die dich 
besonders beeindruckt hat? Wo du sagst, 
das ist der Höhepunkt bisher?

Die „Two Degrees Celsius“ Serie in der Arktis. Diese 
Formen und Farben, das war wunderschön und gleichzeitig 
so erschreckend. Eine wahnsinnig intensive und eine coole 
Erfahrung.

Die Arktis ist eine riesige geschlossene Eisdecke mit einer 
Fläche größer als Europa und eine der größten Süßwasser-
reserven unserer Erde. Durch den Klimawandel bilden sich 
Schmelzflüsse, die ich aus tausend Meter Höhe fotografiert 
habe. Diese fließen ins Meer und sorgen so für den globalen 
Meeresspiegelanstieg. Das wird noch ein Riesenproblem, das 
wir hier auf unserer Welt bekommen werden. Und vor diesem 

Tom Hegen Fotografie

Tom‘s Arbeitsplatz im 
MATES 
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Ich versuche 
immer die Extrameile 
zu gehen. Denn da 

wird‘s dann irgendwo 
erst interessant.
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Hintergrund gewinnen die Bilder plötzlich an Aussagekraft, 
zumindest in mir fängt es an zu arbeiten: Ey wir Menschen, 
wir sind eigentlich so klein, wir können doch gar keinen Ein-
fluss auf unsere Erde haben. Aber irgendwie halt doch. 

Hast du Vorbilder oder Inspirationsquellen?
Oder hast du jemanden, dessen Meinung dir 
sehr wichtig ist?

Ich recherchiere sehr viel, besuche Ausstellungen, schaue 
Reportagen oder lese Bücher, die eigentlich gar nichts mit 
Grafikdesign oder Fotografie zu tun haben. Viele Umwelt-
bücher. Den bekannten Naturphilosophen und Astrophy-
siker Harald Lesch finde ich auch ziemlich super. Teilweise 
kommen die Denkanstöße auch aus der Malerei. Viele meiner 
Bilder funktionieren rein über Flächen, Formen und Farben 
und liegen eigentlich an der Grenze zwischen Fotografie und 
Malerei. Eine Meinung, die ich mir oft einhole, ist die meiner 
härtesten Kritikerin: meiner Freundin. Mit Gestaltung hat 
sie eigentlich nichts am Hut und dadurch hat sie einen ganz 
anderen Zugang zu meinen Arbeiten. Eins muss man sich 
immer wieder bewusst machen: Gestalter gestalten nicht nur 
für Gestalter, wir gestalten für die Gesellschaft.

Inwiefern hilft dir dein Studium 
heute noch?

Allein schon die Herangehensweise an Projekte, dieses 
konzeptionelle Arbeiten, brauche ich jeden Tag. Das Prob-
lem mit Gestaltung ist ja auch, dass das im Endeffekt jeder 
machen kann, Fotografen gibt es wie Sand am Meer. Aber Fo-
tografie mit einem Konzept zu verbinden, dass Fotos eine Ge-
schichte erzählen können, das habe ich im Studium gelernt.

Man lernt ja auch ständig dazu. Es ist ja nicht so, dass 
man nach dem Studium rauskommt und fertig ist. In BWL 
hatte ich zum Beispiel noch viel Nachholbedarf. Denn am 
Ende des Tages verdienst du halt dann auch Geld mit dem Job 
und deshalb müssten wirtschaftliche Themen viel stärker in 
ein Gestaltungsstudium integriert werden.

Was kannst du Studenten raten, welche 
Chancen sollten sie im Studium nutzen?

Sachen wirklich anpacken! Oft hat man die Idee und das 
Konzept, aber dann den Schritt zu machen, es auch wirklich 
umzusetzen, das kann ich Leuten nur ans Herz legen. Ich 
versuche immer die Extrameile zu gehen, meine Komfortzone 
auch mal zu verlassen. Denn da wird‘s dann irgendwo erst 
interessant. Und einfach mal rausgehen und nicht ständig vor 

seinem Rechner sitzen … Mit Leuten sprechen, das finde ich 
extrem wichtig.

Was wäre denn dein Traumprojekt für 
die Zukunft?

Ich würde super gerne mal eine Fotoreportage für einen 
Umweltverband umsetzen. Oder auch für Fotomagazine, 
die sich mit Umweltthemen beschäftigen, wie GEO oder 
National Geographic. Momentan sind die meisten meiner 
Fotoprojekte selbst initiiert und die Auftraggeber kommen 
nach einem Projekt auf mich zu, um die Bilder zu erwerben. 
Dieses Jahr werde ich eine Kooperation mit der Umweltorga-
nisation WWF haben, worüber ich mich sehr freue. Und ich 
würde sehr gerne mal eine Fotoausstellung von oben machen. 
Mit Glasbrücken über den Fotografien, damit der Betrachter 
annähernd meine Postion einnehmen kann. 

Nach dem Gespräch machen wir uns gemeinsam auf 
den Weg zum Tollwood-Festival, wo Tom uns durch seine 
Ausstellung im Weltsalon führt. Dass Bilder eine Geschichte 
erzählen können, macht Tom hier nochmal sichtbar.

Vielen Dank für das Interview sagen 
Theresa Hügues und Melanie RuF.

Tom Hegen Fotografie

Fotografen gibt es wie 
Sand am Meer. 

Aber Fotografie mit einem 
Konzept zu verbinden, dass 

Fotos eine Geschichte 
erzählen können, das habe 

ich im Studium gelernt.
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The Aquaculture Series

Tom Hegen Fotografie

Wie ein Ruderboot mit vier  
Ruderern, die alle das gleiche Ziel 
vor Augen haben und am besten 
funktionieren, wenn alle die gleiche 
Bewegung machen. Bei den Fotopro
jekten bin ich halt doch die meiste 
Zeit allein unterwegs. Aber wenn 
es sich ergibt, dann arbeite ich 
sehr gerne im Team. Macht ja auch 
irgendwie mehr Spaß, wenn man 
nicht alleine rumdaddelt.

Tom, wie funktioniert
ein gutes Team?



Sara Thurner war beim ersten e x Magazin dabei.  
Damals noch als Teil des Teams, als sie noch an der FH 
Augsburg Kommunikations Design studiert hat. Dort ist 
Sara ihrer Leidenschaft Dinge ästhetisch aufzubereiten 
nachgegangen, mit besonderem Fokus auf Corporate 
Design. Heute arbeitet sie bei factor product, lebt mit 
vier Katzen in Augsburg und darf sich für die neueste 
Ausgabe des Ex-Magazin interviewen lassen. Ein klei-
ner Traum, der wahr wird, verrät uns Sara.

Sara
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Gestaltung des Primo 
Cafés in München

SARA THURNER CORPORATE DESIGN

In Saras Wohnung sieht man, 
dass hier eine Designerin lebt. 
Das bemerken wir schon an 
dem schönen Retrokühlschrank, 
den wir nur bewundern  
können. Natürlich mit Kaffee 
in der Hand, denn ohne Kaffee 
sollte kein Tag gestartet werden 
- so sieht das auch Sara. Sie 
lässt noch schnell die Katzen 
raus, wir stellen das Licht  
richtig ein und setzen uns  
gemütlich an den Küchentisch.

Über Zwangsehen und
        die Ästhetik der Dinge

Was ist die beste Medizin gegen kreative  
Blockaden?

Für mich ist die größte Herausforderung, bei neuen Aufgaben in 
verschiedene Richtungen zu schauen und dabei nicht den Fokus zu 
verlieren. Wichtig ist es, bei einer Blockade einfach klar zu bleiben im 
Kopf. Daher im Arbeitsleben einfach kurz versuchen etwas anderes zu 
machen, mit neuen Gedanken alles Ursprüngliche wieder angehen, 
einen Espresso trinken, kurz aufstehen, fünf Minuten herumlaufen, 
zum Kollegen gehen. Was mir auch sehr hilft, ist jemand anderem von 
meinem Projekt zu erzählen. Zu erklären, was man da eigentlich macht, 
Fragen stellen. Das hilft einem auch total!

Merkt man den Arbeiten an, wenn ein Team nicht 
harmoniert?

Das ist mir zum Glück persönlich noch nie passiert. Toi, toi, toi! 
Auch nicht in der FH. Aber ich kann mir schon vorstellen, dass es einen 
gewissen Einfluss hat, wenn sich ein Team nicht versteht. Ich denke, 
das raubt einem die Energie, die eigentlich ins Projekt eingehen sollte. 
Man muss den anderen nicht gleich als besten Freund nehmen, aber 
Respekt und Akzeptanz sind schon eine gute Voraussetzung für ein 
harmonierendes Team.
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Meine Studienarbeiten sind 
nicht alle perfekt und 

teilweise unter dem Bett in 
einer Kiste versteckt.

Saras Katze

Hattest du mit deinem Team schon mal so 
einen richtig intensiven Moment? Einen 
Lieblingsmoment oder ein gutes Gefühl, das 
du einfach mit nach Hause genommen hast?

Einen ganz besonderen Moment gab es da mal: Wir 
haben nach einer starken Typografie gesucht. Das musste 
etwas sein, was total auffällt. Und da haben wir probiert und 
geklickt und getestet. Als wir die verschiedenen Entwürfe an 
die Wand gehängt haben, gab es da diesen einen Moment wo 
wir uns angesehen haben und beide dachten „Das ist es!“. Das 
war aber nur zusammen möglich. Man hat sich gegenseitig 
schnell Feedback gegeben und es gab viele Ideen. Ich wäre nie 
alleine darauf gekommen. Es war einfach dieses „zusammen 
etwas erschaffen“. Das sind dann die tollen Momente, die 
einem so bleiben.

Gab es irgendwas besonderes, das du durch 
die Zusammenarbeit mit anderen lernen 
konntest?

Ja. Allgemein geht es bei Teamarbeiten ganz stark darum, 
Infos zu teilen. Das habe ich im Studium gelernt. Da kommt 
es nicht nur darauf an, was ich selbst an Informationen 
rausholen kann, sondern viel mehr: was kann ich dem Team 
geben? Und dafür sind dann Austausch und Kommunikati-
on so wichtig. Und neutrales Feedback. Nicht werten und es 
auch nicht persönlich nehmen.

Wie viel “Du” steckt in den Arbeiten, die du 
für andere machst?

Ich glaube, das kommt immer auf das Projekt an und 
vielleicht auch, in welchem Bereich man arbeitet. Bei uns in 
der Agentur liegt der Schwerpunkt bei Markendesign und 
Markenstrategie. Und da geht es in erster Linie ja nicht dar-
um, seine Persönlichkeit in der Arbeit zu zeigen, sondern die 
Marke zu schärfen und ihr ein Gesicht zu geben. Aber ja, es 
gibt auch gewisse charakteristische Merkmale in den Projek-
ten oder der Herangehensweise. Das kann z.B. ein bestimmter 
Umgang mit Typografie oder Farbe sein, wo ich dann höre: 
„das ist so ein typisches Sari-Ding“.

Bekanntlich sollte man sich ja seine 
Projektpartner besser aussuchen, als seinen
Ehepartner. Was meinst zu dazu?

Gute Frage. Also wir verstehen uns zum Glück alle gut im 
Team. Aber letztendlich kann man sich im Berufsleben das 

nicht aussuchen. Es geht darum, die bestmöglichen Kompe-
tenzen für das jeweilige Projekt zu finden. Und natürlich, wer 
Zeit und Kapazität dafür hat.

Prüfungsphase in der FH. Wie sah es mit 
deinem Zeitmanagement da aus? Hat sich
das verbessert?

Also ich bin ein To-do-Listen Freak. Ich liebe To-Do-Lis-
ten und würde sagen, dass ich gewissermaßen gut organisiert 
und strukturiert bin. Im Studium habe ich es auch schon mal 
darauf ankommen lassen, dass ich am Ende Druck hatte. Aber 
ich hatte auch das Gefühl, dass ich diesen Druck gebraucht 
habe, um das Beste rauszuholen. In der Arbeit hat sich das 
Zeitverhältnis komplett geändert. Man muss lernen, mit 
diesem hohen Zeitdruck umzugehen. Da muss man einfach 
liefern und die Idee bringen.

Hast du es dann geschafft, dass immer alles 
genau zur Deadline fertig war?

Ja, eigentlich immer eine Punktlandung, Auch mein 
Bachelor wurde einen Tag vorher fertig.

Wie haben sich deine Vorstellungen vom 
Arbeitsleben von der Wirklichkeit
unterschieden?

Ich musste da wie gesagt auf jeden Fall erstmal reinwach-
sen. Im Studium hat man zwei oder drei Projekte parallel und 
später in der Arbeit sind es zehn oder fünfzehn. Da muss man 
möglichst schnell und fokussiert auf Lösungen kommen.

Wolltest du schon immer in dem Bereich 
arbeiten, in dem du jetzt auch bist?

Ja, es war schon ziemlich schnell klar, dass ich irgendet-
was machen will, das die Dinge und die Welt schön macht. 
Das hat mir immer Spaß gemacht.

Gibt es irgendeine Arbeit aus dem Studium, 
wofür du dich so richtig schämst?

Ach, da gibt es bestimmt viele Sachen, die ich jetzt nicht 
mehr so machen würde. Bei denen ich mir denke: „Um Gottes 
Willen!“ Also meine Arbeiten sind alle nicht perfekt und 
unter dem Bett in einer Kiste versteckt. Aber ich lebe gerne im 
Hier und Jetzt. Ich glaube Design ist einfach nie richtig fertig. 
Man kann es immer weiterentwickeln und verändern.
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Machst du designmäSSig neben deinem Beruf 
noch etwas für dich selbst?

Nur, wenn es bestimmte Anlässe gibt wie Weihnachten, 
Geburtstage, was für die Familie. Aber richtige Designprojek-
te eigentlich nicht, weil ich hundert Prozent in meiner Arbeit 
gebe und mich das total erfüllt. Aber ich brauche schon dieses 
,etwas Anderes‘ machen. Mal laufen gehen, mal was lesen. 
Etwas, das nichts mit Design zu tun hat, um wieder klar zu 
werden und Kraft zu tanken.

Wie bist du an deinen Job gekommen? War es 
ein Glückstreffer oder eine lange Suche?

Ich habe mich damals unter anderem bei factor product 
in München beworben, weil ich da  einfach ein gutes Gefühl 
hatte und die Projekte dort sehr vielfältig sind. Da habe ich 
mich einfach initiativ beworben und dann hieß es leider 
erstmal, dass es schade ist, da sie derzeit keinen suchen. Ich 
habe dann weitergesucht, hatte viele Vorstellungsgespräche 
und immer wieder hieß es: „Ja, tolle Arbeiten, aber wir haben 
nichts frei.‘‘ Da war ich mir auch wirklich unsicher, ob das 
jetzt ein Vertrösten war oder die Agenturen wirklich gerade 
nicht gesucht haben. Dann war ich erstmal Freelancer und 
in meinem Zimmer hat mir dann wirklich der Austausch mit 
einem Team gefehlt und einfach das direkte Feedback. Aber 
eines Abends beim Laufen hat mein Handy geklingelt und 
Factor Product hat mich gefragt, ob ich bei ihnen anfangen 
möchte. Das war wie eine Tür, die sich unerwartet in die rich-
tige Richtung geöffnet hat. Ich habe mich so gefreut!

Bist du jetzt an deinem Ziel angekommen 
oder kannst du dir vorstellen, dich noch in
weiteren Bereichen auszuprobieren?

Ich glaube es gibt kein Ziel. Es ist immer der Weg. Also 
ich würde nicht sagen, der Weg ist das Ziel, sondern der Weg 
ist das Abenteuer. In der Agentur fühle ich mich gerade ange-
kommen. Ich lebe einfach im Jetzt und dieses Jetzt ist gut.

Es ist Montag und euch ist der Kaffee 
auf der Arbeit ausgegangen. Wie lautet 
der Schlachtplan?

Dann gehe ich. Also dann geh’ ich ins Café Fortuna! Das 
ist ein Café direkt um die Ecke und dort gibt es den besten 
Kaffee in ganz München. Weil ohne Kaffee geht es wirklich 
nicht.

Und wie lautet der Plan, wenn alle Cafés in 
München geschlossen haben?

Dann machen wir wahrscheinlich eine Yogaübung. 
Weil wir tatsächlich jeden Freitag mit unserem Yogalehrer 
zusammen Yoga machen. Wir würden dann einfach in die 
Vorwärtsbeuge gehen und danach in die Umkehrhaltung und 
spätestens nach dem Sonnengruß sind wir alle wach!

Wer ist dein gröSSter Unterstützer?

Meine Familie, meine Freunde und besonders meine 
Oma. Sie wohnt unter mir und wenn ich am Abend nach 
Hause komme, dann ist das eine ganz andere Welt. Mit mei-
nem Freund kann ich auch über alles reden, weil er mir auch 
zuhört und Kraft gibt, da er mich einfach kennt. Beim Thema 
Design gibt es aber gar keine direkte Person dafür. Da ist es 
mein Gefühl. Mein innerer Instinkt, der mir sagt, in welche 
Richtung ich jetzt gehen soll und was richtig ist.

Was willst du jungen Designern mit auf den 
Weg geben?

Keine Angst vor Veränderung haben! Morgen ist ein 
anderer Tag als heute und es wird immer etwas anders sein. 
Es wird sich immer etwas ändern und neu sein. Es wird 
andere Technologien geben, es wird andere Medien geben 
und andere Probleme. Und die Kunst ist es, bereit zu sein, da 
mitzugehen und sich anzupassen. Flexibel zu sein. Man muss 
bereit sein zur Veränderung und Transformation. Und auf 
sein Gefühl hören.

SARA ThURNER CORPORATE DESIGN

Vielen Dank für das Interview sagen 
Lara Gesierich und Laura Johnson.

Keine Angst vor 
Veränderung haben! Morgen 

ist ein anderer Tag 
als heute und es wird immer 

etwas anders sein. 
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Broschüre für Primo Tee, 
factor product

Primo Tee Packaging Design,
factor product

Primo Café Plakate,
factor product
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SARA, was bedeutet 
Teamwork für dich? 

 
Allgemein geht es bei Teamarbeiten 
ganz stark darum, Infos zu teilen. 
Das habe ich im Studium gelernt. 
Da kommt es nicht nur darauf an, 
was ich selbst an Informationen 
rausholen kann, sondern viel mehr: 
Was kann ich dem Team geben? 

Geschäftsausstattung für ehret+klein, factor product

Detailansicht



Auf den ersten Blick mögen euch die unterschiedlichen Phasen 
und Tipps offensichtlich erschienen. Dennoch ist es wichtig, sich 
die Phasen noch einmal genau vor Augen zu führen - denn nur 
so gelingt eure Teamrbeit reibungslos. Die Teamuhr nach Bruce 
Tuckman ist ein Modell, dass euch in eurem Teamwork begleiten 
wird. Der Prozess besteht aus fünf Phasen:

FORMING PHASE
Hier steht das Kennenlernen der Mitglieder im Vordergrund. Der 
Umgang ist häufig noch sehr reserviert, vorsichtig und höflich. 
Man kennt sich eben noch nicht.

STORMING PHASE
In dieser Phase kommen sich die Teammitglieder näher – und 
zwar sowohl positiv als auch negativ. Die Personen merken so 
langsam, „mit wem sie können“ – und mit wem eben nicht.

NORMING PHASE
Jetzt bilden sich Prozesse und Regeln heraus, nach denen das 
Team miteinander arbeiten möchte. Es wird offen diskutiert, was 
sich positiv auf die Mitarbeit auswirkt: Es bilden sich die Rollen 
im Team.

PERFORMING PHASE
Nun sind wir in der Hochleistungsphase angekommen: Das 
Team ist leistungsfähig und arbeitet effizient und eigenständig.

ADJOURNING PHASE
Der krönende Abschluss. Alles dazu findet ihr auf der Folgeseite.

Teamarbeit.
In vielen löst dieses Wort ab-
solutes Grauen aus und bringt 
schlaflose Nächte, schlechte 
Laune und Nervenzusammenbrü-
che. Aber warum? Ein Team sollte 
eigentlich zur Unterstützung, 
Abnahme von Arbeit und zur bes-
seren Bewältigung von Aufgaben 
dienen. Doch gerade dies geht 
oft nach hinten los.  Wie eure 
Teamarbeit in Zukunft gelingt 
und euch tatsächlich bereichert, 
erklären wir euch hier. Let‘s go!

TEAMUHR
Das Basismodell für Teamwork

Wie das Arbeiten 
im Team gelingt.
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Der Duden definiert Team „als Gruppe von Personen, die mit der 
Bewältigung einer gemeinsamen Aufgabe beschäftigt ist“. Doch 
nicht nur die zusammen zu meisternde Herausforderung macht 
ein Team aus. Damit ihr wunderbar gemeinschaftlich arbeiten 
könnt, helfen euch folgende Aspekte: 

EIN GEMEINSAMES ZIEL 
Das Ziel sollte klar formuliert und jedem Teammitglied bekannt 
sein. So lassen sich Missverständnisse vermeiden.

EINE ARBEITSAUFGABE
Die Arbeitsaufgabe muss sich aus mehreren Teilaufgaben 
zusammensetzen. Eine Realisation Schritt für Schritt schafft 
Ordnung und fördert die Erfolgserlebnisse.

EINE KLARE ROLLEN- UND AUFGABENVERTEILUNG
Jedes Teammitglied muss eine bestimmte Funktion und eindeu-
tige Rolle haben. Jeder tut, was er am besten kann; so werden die 
Ressourcen und Potenziale der Mitglieder genutzt.

EINE UNMITTELBARE ZUSAMMENARBEIT
Entwicklung einer selbstverständlichen Struktur entsteht bei 
guten Teams automatisch. Diese hilft, flexibel, methodisch und 
zielbewusst zu arbeiten.

TEAMFÄHIGKEIT
Die Mitglieder bringen sich konstruktiv und motiviert in die 
gemeinsame Teamleistung ein, fördern die Zusammenarbeit und 
fühlen sich für den Gesamterfolg persönlich verantwortlich. 

KOMMUNIKATION
Kommunikation ist das A und O des Erfolgs!  Ein herausragendes 
Team kennzeichnet sich darin, dass es Konflikte als Bestandteil 
des Dialogs akzeptiert und Abwehrroutinen vermeidet. Dadurch 
entwickelt sich das Verhalten des Teams positiv und die restliche 
Energie kann sinnvoll genutzt werden.

EINE LEITUNG
Leitungsverhältnisse müssen klar formuliert sein, denn erst dann 
kann ein Team effektiv arbeiten.

AUTONOMIE UND RAHMENSETZUNG
Gerade zu Beginn seiner Arbeit braucht das Team einen Freiraum, 
sich zu finden. Auch Autonomie, sowie Gestaltungsspielraum 
spielen eine entscheidende Rolle.

ERFOLGSERLEBNISSE 
Das Team benötigt für eine effektive Stabilisation und den 
Zusammenhalt zwischendurch Erfolgserlebnisse.

GEMEINSAME SPIELREGELN
Es muss im Team einen Konsens über Regeln und Normen geben.

EINEN GEMEINSAMEN WERTEKONSENS
Ohne einen minimalen Grundkonsens an Werten und Normen 
ist eine Zusammenarbeit nicht möglich.

EIN WIR-GEFÜHL
Die ermunternde Atmosphäre, eine offene Stimmung, das Den-
ken in gemeinsamen Modellen und ein Klima des Vertrauens sind 
wesentliche Voraussetzungen dafür.

Teamcoaching

FORMING PHASE
Das perfekte Team



Teamcoaching

Das Brainstorming ist eine Kreativitätsmethode mit der du inner-
halb kürzester Zeit einen Pool an Ideen entwickeln kann. Es eig-
net sich für eine alleinige Umsetzung, jedoch auch besonders für 
größere Gruppen. Denn um Judith Gösch nochmals zu zitieren: 
„Mehr Leute haben mehr Ideen.“  Am besten eignen sich dafür 
Post-It Zettel, da so eine Übersicht gegeben ist. Jedoch funktio-
niert eine rein mündliche Methode ebenfalls genauso gut.

DO IT YOURSELF

- Alles ist erlaubt - der Kreativität sind keine Grenzen gesetzt
- Funktioniert in einer Gruppengröße zwischen 5-10 Personen
- Begrenzter Zeitrahmen - es sollte möglichst schnell gehen
- Kein Kritisieren eigener/fremder Ideen während des Sammelns!
- Nicht durcheinander reden. Gut kommunizieren!
- Ideen möglichst kurz formulieren - Übersicht ist wichtig.
- Auch ausgefallene und unmöglich erscheinende Ideen 
   sind erwünscht. Meistens sind gerade diese die Besten.
- Es gibt keine falschen Antworten.
- Und zum Schluss ganz wichtig: Jeder macht mit!

PHASEN DES BRAINSTORMING

1. Sammeln: Alle Beiträge aufschreiben
2. Clustern: Welche Beiträge gehören zusammen
3. Bearbeiten: Selektieren, korrigieren, ergänzen, 
    komprimieren, ordnen ...
4. Transfer: Umsetzung der Ideen, konkretisieren, 
    in den richtigen Zusammenhang setzen

Ein fehlendes oder nicht klar formuliertes Ziel ist oft die Ursache 
von ineffektiven Meetings. Um eine Besprechung zielorientiert zu 
führen ist es erstens wichtig, das Ziel klar zu definieren und zwei-
tens, dieses gehirngerecht zu formulieren. Wir haben euch einige 
wichtige Aspekte zusammen getragen, die ein Ziel im besten Fall 
beinhalten sollte. Somit könnt ihr leichter arbeiten und Missver-
ständnissen vorbeugen.

ZIEL(E) DEFINIEREN in 3, 2, 1 ...

- Ziele positiv formulieren und 
  Negationen vermeiden
- Keine Vergleiche formulieren
- Alle W-Fragen (Was, Wie, Wann, Wo)  beantworten
- Ziele realistisch einschätzen
- Einfaches und überschaubares Arbeitskonzept festlegen
- Feedback-Pausen und Unterziele setzen
- Keine eingeschränkte Abhängigkeit im Team erzeugen

NORMING PHASE
Ziele definieren

STORMING PHASE
Brainstormen

1. DON‘T JUDGE ME! 
Beschreibe deine eigene Wahrnehmung und Reaktion. 
Überlasse es dem Anderen, diese Informationen zu bewerten oder 
auch nicht.

2. KLAR WIE KLOßBRÜHE
Das Feedback soll klar und nachvollziehbar sein.

3. VOLL KORREKT
Die Beobachtung muss sachlich richtig sein und von anderen 
nachvollzogen werden können.

4. FINGER WEG VON MORALISCHER VERURTEILUNG
Dadurch minderst du den Drang beim Gegenüber, sich zu vertei-
digen und das Feedback abzulehnen.

5. NICHT UM DEN HEIßEN BREI REDEN
Wenn du jemanden sagst, er sei unhöflich, kann er damit in 
Bezug auf Verhaltensänderung relativ wenig anfangen. Sag‘ lieber, 
was er konkret gemacht hat und inwiefern die Gruppe dadurch 
nicht vorangekommen ist.

6. BAU‘ DIR KEIN LUFTSCHLOSS
Bezieh‘ dich auf Beobachtungen im Gegensatz zu Vermutungen, 
Phantasien oder Interpretationen.

7. LET‘S TALK ABOUT ...
Spreche veränderbare Verhaltensweisen an, auf die der Betreffen-
de Einfluss nehmen kann.

8. WIE HEIßT DAS ZAUBERWORT?
Feedback ist dann am wirksamsten, wenn der Empfänger darum 
gebeten hat. Erst dadurch entsteht eine vertrauensvolle Ge-
sprächsbeziehung.

9. SCHIEß‘ KEIN EIGENTOR
Berücksichtige die Bedürfnisse deines Gegenübers. Wenn es dir 
egal ist, ob es dem Anderen  nützt oder ihm sogar schadet, ver-
lierst du sein Vertrauen.

10. SCHNELLER ALS DIE POLIZEI ERLAUBT
Feedback ist am wirksamsten, je kürzer die Zeitspanne ist 
zwischen dem betreffenden Verhalten und der Information über 
die Wirkung des Verhaltens.

Die letzte Phase nach dem Tuckman-Modell (Teamuhr) themati-
siert die Auflösung des Teams und wird oft unterbewertet.
Und plötzlich war da diese Nachricht: „Hat die Whatsapp-Grup-
pe verlassen.“ Es trifft einen wie der Schlag, es tut richtig weh. Ihr 
seid doch ein richtig gutes Team gewesen, habt eine Bindung zu-
einander gehabt, Erfolge gefeiert, Ziele gemeinsam erreicht! Und 
dann geht einfach jemand auf diese Art und Weise, so sang- und 
klanglos, ohne einen richtigen Abschied? Deswegen kurz und 
knackig einen guten Rat an euch,  mit dem wir dieses Teamcoa-
ching zudem abschließen möchten:

ADJOURNING PHASE
Das Auflösen des Teams

PERFORMING PHASE
Feedbackregeln

Sorgt für ein letztes 
verbindendes Erlebnis und feiert 

den Abschied gebührend. 
Nehmt euch noch ein letztes Mal 

die Zeit, euch zusammen- 
zusetzen und die gemeinsame 

Zeit zu reflektieren. Würdigt 
jeden Einzelnen im Team 

für seine gute Arbeit. 
Ein Prosit auf euch!
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Das Studium an der Hochschule Augsburg verbindet 
auch im Nachhinein: Johannes Kemnitzer arbeitet bei 
der Münchner Agentur Martin et Karczinski und Ronald 
Wild im Markenmanagement bei Lufthansa. Ihr ge-
meinsames Projekt, das Redesign der Lufthansa Iden-
tity, wurde vergangenes Jahr gelauncht. Im Interview 
erzählen sie uns außerdem vom ursprünglichen Berufs-
wunsch des Rockstars.

Ronald &
Johannes
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Ronald

Johannes
2002–2004

1994–1996

2009

2001

2004–2009

2001

2009–2016

2001–heute

2016–heute

Director 
Consulting & 
Account Lead 
Lufthansa bei 
Martin et  
Karczinski,
München

Design Director, 
Senior & Junior 
Designer bei 
Martin et  
Karczinski,
München

Corporate  
Design  
Management 
bei Deutsche 
Lufthansa AG

Freelancer als 
weltweit 
beschäftigter 
Designer und 
Mediendesi-
gner 

Grafik- und 
Webdesign bei 
Busse Design 
in USA &  
San Francisco

Diplom
Kommunika
tionsdesign
HS Augsburg

Diplom
Kommunika
tionsdesign
HS Augsburg

Ausbildung 
zum Medien-
gestalter 

Grafikdesigner 
im Kommunika-
tionsbüro Ulm



Bildmarke der Lufthansa
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Fliegt ihr gerne?

Ronald (zu Johannes): Das frage ich mich bei dir manchmal schon, 
du fährst ja immer mit dem Zug!

Johannes: Aber ich fliege schon gerne, doch. Ich finde es nach wie 
vor faszinierend, wenn so ein riesiges Ding einfach abhebt. Das hat 
immer so etwas Ehrfürchtiges. 

Ronald: Ich hab' immer einen Fensterplatz, wenn es geht. Das sagt 
ja schon alles. 

Ihr habt ja letztes Jahr gemeinsam einen  
Lufthansa-Vortrag an der Hochschule Augsburg
gehalten. Wie ist es denn überhaupt zu eurer  
Zusammenarbeit gekommen?

Ronald: Wie fast alle große Firmen arbeitet auch Lufthansa im 
Corporate Design und Markenmanagement mit Agenturen zusammen. 
So unterstützt uns unter anderem die Agentur Martin et Karczinski aus 
München. Zwischen Johannes und mir stimmte die Chemie einfach von 
Beginn an.

Ihr versteht euch also weniger als Auftraggeber 
und -nehmer, sondern mehr als Team?

Ronald: Ja, auf jeden Fall. Auf Augenhöhe. Als ich angefangen habe 
bei Lufthansa vor knapp 20 Jahren war das Verhältnis Kunde – Agentur 
da teilweise noch etwas anders gelagert. 

Teamplayer 
			   auf Augen

München, nahe der Don-
nersbergerbrücke. Das stille 
Örtchen der Agentur Martin et 
Karczinski ist kein stilles.  
Ruhige Stimmen verlesen Zitate 
über Markendesign aus dem 
Buch der Agenturgründer.  
Johannes kommt in den Vor-
raum und lacht: ‚Das läuft hier 
schon seit Jahren, ich persön-
lich kann es langsam nicht 
mehr hören, aber es ist natür-
lich super interessant.‘ Nach 
diesem lehrreichen Toilettenbe-
such betreten wir einen großen, 
cleanen Empfangsraum. Eine 
Lufthansa-Delegation ist gerade 
eingetroffen, darunter Ronald. 
Viel Beton, viel Licht und viele 
Menschen, die sich herzlich 
begrüßen. Wir werden in einen 
gläsernen Besprechungsraum 
geführt, wo zwischen Mandari-
nen und Lufthansa-Merch unser  
Gespräch beginnt.

höhe
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Johannes: Gerade wenn man sich menschlich gut ver-
steht, bewältigt man gemeinsam auch große Hürden. Eine 
Grundvoraussetzung ist, dass man es schafft, aus Auftragge-
ber und Auftragnehmer ein „Wir“ zu machen. Alle hier sagen, 
das ist „unser“ Lufthansa-Projekt. Wenn ich von „uns“ rede, 
meine ich damit sowohl die Lufthansa als auch Martin et 
Karczinski.

Ronald: Es ist zudem auch wichtig, mit allen Fachberei-
chen in einem Unternehmen gut zusammenzuarbeiten. Von 
Produktmanagement über Technik am Flieger gibt es da ganz 
viel, was bei Lufthansa beispielsweise bedacht und geplant 
werden muss. Wir arbeiten konzeptionell. Es ist wichtig, die 
Dinge bis auf die Wurzel zu hinterfragen und herzuleiten. 

Johannes: Ich würde auch sagen, dass wir Teamplay-
er sind, es funktioniert auch gar nicht anders in unserem 
Arbeitsfeld. Ich will was mit Menschen machen! Gestaltung 
ist für Menschen, und die funktioniert nur mit Menschen. 
Ich persönlich hätte keine Lust, alleine in meinem Zimmer zu 
sitzen – ich will rausgehen.

Wie viele Leute sind denn am Projekt 
beteiligt?

Johannes: Das ist ganz unterschiedlich, es kommt auf 
die Phase an, in der man sich befindet. Bei diesem Projekt 
waren es in der Hochphase wahrscheinlich so 25 Personen, die 
ausschließlich daran gearbeitet haben. Plus Freelancer und 
Spezialisten auf bestimmten Gebieten.

Ronald: Bei Lufthansa bestand das Projektteam in der 
Hochphase aus acht Leuten. Für die vielen verschiedenen 
Bereiche braucht es aber noch mehr Leute vom Fach. Wenn 
man alle Kollegen aus den Fachbereichen mitzählt, sind es 
unzählige mehr.

seid Ihr auch auf Gegenwind gestoSSen?

Johannes: Ja, und das ist auch ganz normal. Wenn irgend-
wo Veränderungen stattfinden, wollen immer einige, dass 
alles so bleibt, wie es ist. Es war wichtig, dass sich jeder als 
Teil des Prozesses fühlen konnte. Das war ein ganz essentiel-
ler Grund, warum das Projekt funktioniert hat.

Ronald: Wir mussten auch ganz viel Überzeugungsarbeit 
leisten, um die Kollegen außerhalb unseres Teams für die 
Veränderung zu gewinnen. Interessanterweise sind viele jetzt 
besonders begeistert, die ich erst überzeugen musste. Jetzt – 
einige Zeit nach Einführung – gefällt ihnen das neue Design 

richtig gut. Aber das ist normal. Und ganz ehrlich, mir ging 
es ja genauso. Wir sind alle mit der bisherigen Flugzeugla-
ckierung aufgewachsen. Das ist auch ein Stück Identität, die 
du veränderst. Da braucht es schon auch Mut dazu.

Johannes: Mut und die Erkenntnis: Man kann es nicht 
allen recht machen. Und dann auch Durchhaltevermögen.

Ronald: Es waren und sind viele Emotionen im Spiel. 
Und das ist gut so. Es zeigt wie groß die emotionale Bindung 
und die Identifikation mit Lufthansa ist. Das ist bei uns 
schon außergewöhnlich. Viele unserer Mitarbeiter arbeiten 
sehr lange für Lufthansa und für sie ist das ein Stück Heimat. 
Da hilft es oft schon zu sehen, dass wir alle mit Herzblut an 
den Veränderungen gearbeitet haben und uns die Entschei-
dungen nicht leicht gemacht haben. Wir machen momentan 
unter anderem Designtalks, da erklären wir unseren Kollegen 
persönlich, was wir gemacht haben. Das hilft enorm, um 
vermitteln zu können, welche Veränderung wir aus welchem 
Grund vorgenommen haben.

Das schwierigste ist wahrscheinlich, 
abzuwägen, wie viel man verändern darf,  
damit es neu ist, aber trotzdem Lufthansa 
bleibt.

Ronald: Wie unser Marketingleiter so schön sagte „We’re 
standing on the shoulders of giants“ –  Wir mussten etwas oh-
nehin schon sehr Gutes erstmal besser machen. Und gleich-
zeitig die notwendige Veränderung hinkriegen. Ein Beispiel: 
Der Kranich als Zeichen funktioniert bis heute sehr gut. Das 
ursprüngliche Design stammt ja von Otl Aicher, es sind also 
große Fußstapfen, in die wir da treten.

Johannes: Man muss sich auch fragen, inwieweit Verän-
derung sinnvoll ist. Es gab zum Beispiel schon von Aicher 
Studien, den Kranich zu einem Pfeil zu abstrahieren. Wir sind 

Mein Grundprinzip 
ist ja, dass ich erst mal 
 alles interessant und  

spannend finde.
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Außenbereich der Agentur

Johannes Kemnitzer (Martin et Karczinski)

Ronald Wild (Deutsche Lufthansa AG) 

Es ist wichtig, 
die Dinge bis auf 

die Wurzel zu 
hinterfragen und 

herzuleiten.



Gestaltung ist  
für Menschen, und 
die funktioniert nur 

mit Menschen.
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dann aber zu dem Schluss gekommen, dass es das gar nicht 
braucht. Der Wert, den das Logo hat, ist so stark, dass wir das 
Motiv nicht ersetzen wollten.

Ronald: Insgesamt hatten wir die drei Hauptziele Premi-
um, Klarheit und digitale Fitness – wir mussten dafür sorgen, 
dass das Ganze auch digital funktioniert. An dieser Stelle 
hatte es Probleme gegeben, da das ursprüngliche Design ja 
aus einer Zeit stammt, in der digitale Medien wie Websites 
kein Thema waren.

Wie seid ihr denn zum Studium in Augsburg 
gekommen?

Ronald: Eigentlich wollte ich Rockstar werden. Ich war 
nämlich ganz stark auf dem Musik-Trip und habe in einer 
Band gespielt. Für meine Bands habe ich die Plakate und 
CD-Cover gemacht. Da habe ich gemerkt, das sieht ja eigent-
lich gar nicht so schlecht aus … Also habe ich eine Mappe ge-
macht und wurde auch tatsächlich in Augsburg genommen. 
Das konnte ich damals gar nicht glauben! Ja, das war bei mir 
so ein bisschen späte Liebe, muss ich sagen. Aber dann hab ich 
ganz stark gemerkt: das passt. 

Also glücklicherweise reingerutscht.

Ronald: Eigentlich kann man das echt so sagen, ja. Und 
bei dir? (zu Johannes)

Johannes: Voll reingerutscht. Als ich Abitur gemacht 
habe, wollte ich unbedingt zeichnen und habe dann Kunst im 
Leistungskurs gemacht. Und Chemie, weil ich das so inter-
essant fand. Mein Grundprinzip ist ja, dass ich erst mal alles 
interessant und spannend finde.

Ronald: Das kann ich bestätigen.

Johannes:  In Chemie habe ich übrigens versagt. Nach 
dem Zivi und einer Reise bin ich eher durch Zufall an einen 
Praktikumsplatz bei einer Augsburger Werbeagentur gekom-
men. Das hat mir auch ziemlich gefallen, darum habe ich dort 
noch die Ausbildung zum Mediengestalter drangehängt. Ich 
habe damals so vor mich hin gelebt und die Dinge auf mich 
zukommen lassen. Meine damaligen Mitbewohner haben 
an der FH Multimedia studiert und eines Abends gemeint: 
„Morgen ist Mappenabgabe!“ Naja, da habe ich eben schnell 
meine Sachen in eine Mappe gepackt und wurde tatsächlich 
zur Eignungsprüfung zugelassen und dann auch genommen. 
Ich hatte keinen Druck und deswegen fiel es mir wahrschein-
lich relativ leicht. Das ist bei mir eigentlich oft im Leben so, 

wenn ich so total naiv an Dinge ran gehe. Ich bin in ganz 
vieles einfach so reingerutscht.

Ronald: Cool! Ich hör das auch zum ersten Mal.

Gibt es irgendwelche Dinge an eurem 
Studium, die euch besonders im Gedächtnis 
geblieben sind – Gutes wie Schlechtes?

Ronald: Ich finde, ich habe in Augsburg wirklich gutes 
Handwerk gelernt. Das konzeptionelle Arbeiten hilft mir 
bis heute. Selbst, wenn mir manches damals zu schulisch 
erschien – rückblickend war das sehr wertvoll. Gerade Typo
grafie brauche ich in meinem Job ständig. Und die Stimmung 
war immer sehr gut dort! Wir waren ja noch in der alten 
Fachhochschule. Das hatte mehr Werkstattcharakter und 
man konnte sich austoben - Stichwort Sprühkleber -  ohne 
dass gleich jemand geschimpft hat. Ja, ich habe mich wirklich 
wohl gefühlt und hatte eine super Zeit. Da kriegt man wieder 
richtig Lust aufs Studieren!

Johannes: Für mich war das Tolle an der Augsburger FH 
die große Bandbreite. Manche Absolventen werden Fotogra-
fen, andere machen Corporate Design, Illustration oder, wie 
ich, Brand Strategy Consulting. Unzählige Möglichkeiten! 
Nicht so gut finde ich, im Nachhinein betrachtet, den ge-
ringen Anteil von wirtschaftlichen Themen im Studium. Am 
Ende des Tages dreht sich ja doch vieles auch um Geld, egal 
ob du Tätowierer, Fotograf oder in einer Agentur angestellt 
bist. Du musst deine Steuer machen und schauen, wie du mit 
dem, was dich im Herzen antreibt, finanziell klarkommst. 
Außer es ist dir ganz bewusst völlig egal, das geht ja auch. 
Aber das ist meiner Erfahrung nach bei den Wenigsten so.

Wie ging es denn nach dem Studium für 
euch weiter?

Ronald: Mein Diplom habe ich 2000 gemacht. Ich bin 
dann für ein Praktikum in eine Digitalagentur nach San Fran-
cisco gegangen. Und ein Praktikum bei Lufthansa habe ich 
auch gemacht – ich hatte damals schon Arbeiten im Studium, 
die sich mit Fliegen beschäftigen. Das hat mir sehr gefallen 
und ich habe nach San Francisco tatsächlich ein Jobangebot 
bei Lufthansa bekommen. Das war 2001 und seither bin ich 
sozusagen in diesem Kosmos unterwegs. Das war ein relativ 
geradliniger Weg. Das Gefühl, nachhaltig an etwas zu arbei-
ten, war mir immer sehr wichtig. Und das ist für mich bei 
Lufthansa der Fall – es ist einfach eine  starke Marke. Deswe-
gen hat es mich auch nie weggezogen. Ich bin dort glücklich 
und es macht mir immer noch enorm Spaß.
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Vielen Dank für das Interview sagen 
Theresa Hügues und Laura Kreuzer.

Johannes: Ich habe schon während dem Studium viel 
in der Agentur gearbeitet, in der ich auch die Ausbildung 
gemacht habe. Erst als Mediengestalter, dann mehr und mehr 
als Designer. Mein Mentor dort – auch ein ehemaliger FH 
Augsburg Student – hat mir dort viele Freiräume ermöglicht. 
Dann habe ich mehr und mehr eigene Projekte entwickelt 
und als Freelancer schließlich für unterschiedlichste Themen 
und Projekte auch ein paar größere internationale Sachen ge-
macht. Als meine Tochter dann auf dem Weg war und meine 
Frau zu dem Zeitpunkt auch noch im Staatsexamen gesteckt 
hat, habe ich dann eine Festanstellung gesucht. Das war 2009 
während der Wirtschaftskrise, alle haben ausgestellt, nur 
MetK hat eingestellt. So bin ich da gelandet, auch wieder eher 
zufällig als bewusst. Und da bin ich heute immer noch …

Vermisst ihr das Studentenleben?

Ronald: Was das Arbeiten angeht auf jeden Fall. Wir 
hatten mal ein superschönes Projekt: Wir sollten das Erschei-
nungsbild für den Alpenzoo Innsbruck machen. Wir sind hin-
gefahren und haben Tiere studiert, gezeichnet, ein Wegeleit-
system entworfen und vieles mehr. Auf dieses freie Arbeiten 
hätten ich mal wieder Lust.

Johannes: Ja, weil für sowas im Berufsleben oft die Zeit 
fehlt. Die Zeit für die Auseinandersetzung mit den Dingen. 
Aber man muss fairerweise sagen: Das ist ja etwas, was wir 
bei der Lufthansa teilweise schon auch haben. Wir haben 
damals erstmal eine Lufthansa-Tour bekommen: Wir haben 
in Turbinen reingeguckt, mal alle Sitze angeschaut, waren im 
Flugsimulator, in der Kantine der Piloten und Flugbegleiter. 
Wir haben alles wirklich einmal inhaliert, da lernt man natür-
lich am meisten. 

 Wie sieht dein alltägliches Berufsleben aus?

Johannes: Ein Großteil besteht aus Beobachten, Zuhö-
ren und Reden. Ich bin so eine Art Brücke zwischen unseren 
Teams, den Kunden und der Welt mit ihren Technologien 
und Trends. Ich halte viele Workshops und arbeite ganz 
viel mit Menschen. Was ich eigentlich kaum mehr mache, 
ist am Computer arbeiten, außer E-Mails schreiben. Auch 
viel Reisen. Das klingt schön, ist aber sehr anstrengend. Für 
dieses Projekt war ich mindestens hundertmal in Frankfurt, 
aber eben nur am Frankfurter Flughafen und bei Lufthansa. 
In Frankfurt Stadt war ich nur ein paar Mal. Mittlerweile 
versuche ich, an größere Geschäftsreisen Wochenenden dran-
zuhängen.

Fehlt dir manchmal das visuelle Arbeiten? 
Etwas wirklich auszuarbeiten?

Johannes: Ich bin gar nicht so sehr auf das Visuelle fixiert. 
Eigentlich ist es mir egal, mit welchem Medium ich arbei-
te: Es muss einfach das richtige Werkzeug für den richtigen 
Zweck sein. Wobei ich mich schon als visuellen Menschen 
bezeichnen würde. Die abstrakten, schwer greifbaren Themen 
visualisiere ich eigentlich immer. Während Meetings zeichne 
ich auch ständig, um Ideen und Abläufe visuell darzustel-
len. Meine Einführungsveranstaltung ist mir bis heute in 
guter Erinnerung. Einer meiner damaligen Professoren hat 
damals gesagt: Ein guter Gestalter geht raus und geht ins 
Kino, der liest Zeitung, der geht mit Leuten feiern, der sucht, 
der schaut, wie in anderen Ländern das Essen schmeckt, der 
interessiert sich dafür, wie sich die Dinge anfühlen. Für mich 
ist ein Gestalter jemand, der eine gewisse Offenheit hat, und 
einfach den Wunsch, Dinge zu verändern, zu verbessern und 
Ideen einzubringen, völlig egal in welchem Bereich und mit 
welchem Werkzeug.
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Lufthansa-Lounge

Halstuch einer Stewardess
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Eine Grundvorraussetzung ist, dass 
man es schafft, aus Auftraggeber 
und Auftragnehmer ein „Wir“ zu 
machen.

Johannes, Ronald, was 
macht gutes teamwork für 
Euch aus? 

Sitzreihen im Lufthansaflugzeug

Ronald und Johannes beim Interview
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Von der Grafik-Designerin zur freien Künstlerin:        
Karen Irmers Laufbahn begann mit dem Kommunika-
tionsdesign-Studium in Augsburg, bevor sie sich der 
Kunst und Fotografie zuwandte und an der Akademie 
der bildenden Künste in München studierte. Mittler-
weile kennt sie durch ihre Dozententätigkeit auch 
die andere Seite des Studiums. Dreh- und Angelpunkt 
ihrer künstlerischen Arbeit ist die Natur. Wieso sie gut 
nachvollziehen kann, dass Isländer an Feen glauben, 
erzählt sie uns im Gespräch.

Karen

Vertetungs-
Professur, 
Videoklasse, 
HBK Braun-
schweig

2016–2017

Gastdozendur
Fotografie und 
Videokunst, 
HBK Braun-
schweig

2015–2017

Studium
Freie Kunst
AdBK München

2000–2007

Studium 
Kommunika
tionsdesign 
HS Augsbug

1995–1999
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Wandeln – Moritzkirche

57

Wie ist deine Liebe zu Irland entstanden?

Angefangen hat alles mit einem meiner ersten Stipendien, einer so-
genannten „artist-in-residency“ in Irland. Das Prinzip von so einer resi-
dency ist, dass man einen Schlafplatz, ein Atelier und in der Regel etwas 
Taschengeld bekommt, um sich dort fernab vom Alltagsstress voll und 
ganz auf das künstlerische Schaffen zu konzentrieren. Ich hatte damals 
gar keine großen Erwartungen an diese einsame Insel, wurde aber posi-
tiv überrascht: Blick aufs Meer, die Landschaft selbst und lauter ehrlich 
interessierte Leute. Das war für mich eine wahnsinnig prägende Zeit 
und seitdem zieht es mich immer wieder nach Irland.

Wolltest du schon immer Künstlerin werden? Oder 
hat sich das erst mit dem Studium manifestiert? 

Tatsächlich erst während des Studiums. Ursprünglich wollte ich 
Illustratorin werden, habe im Studium aber gemerkt, dass Grafikdesign 
so viel mehr ist. Nach dem Diplom war ich eine Zeit als Grafikerin tä-
tig, ich habe mit Freunden eine Grafikagentur gegründet. In dieser Zeit 
hab ich angefangen, parallel Kunst zu studieren.

Wie kam es dazu?

Das hat sich mehr oder weniger zufällig ergeben. Während meines 
ersten Studiums habe ich einen Malereikurs im Kloster Irsee bei Gerd 
Winner belegt, der damals Professor an der Akademie der Bildenden 
Künste München war. Nach einer Woche hat er mich gefragt, ob ich 
bei ihm studieren möchte. Ich hab damals nicht kapiert, dass das eine 

Bunte Wände, lange Gänge 
und viele Türen – wir sind auf 
der Suche nach Karens Atelier 
in der Augsburger Ballonfabrik. 
Einige Umwege später stehen 
wir vor Zimmer 207. Karen emp-
fängt uns herzlich. Während 
sie noch kurz für ein Telefonat 
verschwindet, lassen wir die 
großen, dunklen Fotografien 
an der Wand auf uns wirken. 
Wir trinken Kaffee aus kleinen 
Gläsern und essen selbst ge-
machtes Shortbread. In Irland, 
schwärmt Karen, hat sie das 
Shortbread backen erlernt und 
perfektioniert.

Los				      gelöst
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Karens Atelier in der Ballonfabrik

Freikarte für die Akademie ist … (lacht) Als ich dann ein Jahr 
später mit meiner Mappe angekommen bin, war er etwas 
irritiert. Er hat mir dann nochmal erklärt, dass er das schon 
ernst gemeint hätte und ich mich nur einschreiben müsse. 
Ich konnte damals nicht glauben, dass es auch mal so leicht 
gehen kann, die Aufnahmeprüfung an der FH Augsburg habe 
ich nämlich nicht auf Anhieb geschafft.

Womit wir wieder in Augsburg wären. 
Was waren für dich positive und negative 
Erfahrungen an der FH?

Also die positivste Erfahrung war eigentlich, dass das 
ganze Studium total toll war. Es war wahnsinnig interessant, 
so viele neue Dinge auszuprobieren, die mich alle begeistert 
haben. Ich habe extrem viel gearbeitet und alles in mich auf-
gesogen. Und negative Erfahrungen …

Das ist schön, wenn man darüber 
nachdenken muss.

Es gab damals noch einige Professoren vom alten Schlag, 
da waren die Besprechungen manchmal sehr unangenehm. 
Mich hat harsche Kritik zwar oft gepusht, aber wenn ein Pro-
fessor besonders grob zu Mitstudent/innen war, hat mich das 
mit meinem ausgeprägten Gerechtigkeitsempfinden nicht 
kalt gelassen. Insgesamt habe ich aber sehr gute Erinnerun-
gen an die Zeit. Es war auch nie der Gedanke da, dass ich dort 
falsch bin. Vor allem war es die Basis für alles was danach 
kam. An der Akademie wäre ich ohne das erste Studium verlo-
ren gewesen.

Du arbeitest ja auch als Dozentin. Wie war 
das für dich, die Fronten zu wechseln?

Genau, ich habe immer mit Leidenschaft unterrich-
tet, hier an der Hochschule, an der Hochschule der Künste 
in Braunschweig und aktuell an der Augsburger FOS. Ich 
empfinde keine Fronten. Wer unterrichtet, lernt auch selbst 
immer dazu. Die Arbeit mit jungen Erwachsenen ist für mich 
sehr bereichernd.

Was ist dir wichtig, deinen Schülern 
mitzugeben?

Klar, solide Grundlagen und ein Gespür für die Form 
sind das eine. Vor allem ist mir aber wichtig, dass aus den 
Studenten selbständige Menschen werden und ich am Ende 
nicht mehr notwendig bin. Dann habe ich meinen Teil gut 
gemacht. Ich sehe mich als Beraterin auf Augenhöhe, die 
Impulse geben und Wissen bereitstellen kann. Nicht nur 
vorne stehen und erzählen, sondern den Studenten helfen, 
das nötige Selbstbewusstsein zu entwickeln, um selbststän-
dig zu arbeiten. Und ich sehe meine Aufgabe natürlich auch 
darin, zu begeistern. Meine eigene Erfahrung kann ich nicht 
weitergeben, also gebe ich die Möglichkeit, die Erfahrungen 
selbst zu machen. Ich unterrichte wirklich total gerne, habe 
das aber runtergefahren, man kann nicht alles gleichzeitig 
machen. So kann ich meine eigene künstlerische Arbeit kon-
zentrierter verfolgen.

Vor kurzem hattest du eine Ausstellung 
in der Moritzkirche. Wie kommst du zu 
solchen Aufträgen?

Ich würde sagen, als Künstler befindet man sich in 
einer Art unsichtbarem Netz. Einerseits habe ich Galeristen, 
die sich bemühen, Ausstellungen für mich zu bekommen. 
Meistens ist es aber so, dass jemand in einer Ausstellung 
oder Galerie auf mich aufmerksam wird und so mich und 
meine Arbeit kennenlernt. Im Fall der Moritzkirche war das 
jetzt so. Da wurde ich vom Kurator angesprochen, ob ich 
mir vorstellen könnte, eine Arbeit für die Kirche zu machen. 
Sich auf etwas Neues einzulassen und auf große, interessante 
Räumlichkeiten einzugehen, diese Art von Arbeit liebe ich 
sehr. Bei solchen Projekten leben die Leute mit der Installa-
tion. Das habe ich hier sehr stark mitbekommen und das war 
sehr schön zu sehen. Augsburg war für mich natürlich ein 
Heimspiel, so eine Art von Projekt auch mal außerhalb von 
Augsburg realisieren zu können, wäre ein Traum.

In deinen Arbeiten dreht sich viel um die 
Natur, was fasziniert dich daran?

Es ist dieses Bedürfnis, nach etwas zu suchen oder etwas 
darzustellen, was man nicht auf den ersten Blick durchdrin-
gen kann. Da liefert die Natur ein sehr ergiebiges Spektrum. 
Ich habe damit eigentlich in der Malerei angefangen. Irgend-
wann habe ich festgestellt, dass die Fotografie für mich das 
bessere Medium ist. An der Akademie wollte ich unbedingt 
in die Malereiklasse von Sean Scully, weil mir seine erdi-
gen, melancholischen Arbeiten von der Stimmung her sehr 

Wer unterrichtet, lernt 
auch selbst immer dazu.
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entsprochen haben. Das war erstmal schwierig und diskussi-
onsreich, weil ich schon damals fotografiert und nicht gemalt 
habe. Aber nach einer vereinbarten „Probezeit“ war das dann 
keine Frage mehr. Von da an war ich die Fotografin in der 
Malerklasse.

Wie findest du die Motive für deine Arbeiten?

Ich bewege mich viel in der Natur und suche Stille und 
Ruhe. Es funktioniert für mich nicht, mit dem Auto irgend-
wohin zu fahren um schnell ein Foto zu machen. Das wäre 
schon praktisch! (lacht) Ich muss zuerst eine Weile wandern 
oder sitzen, um zu entscheiden, welches Motiv das richtige 
ist. Ein Prozess, den sich ein Maler vielleicht durch die Grun-
dierung der Leinwand verschafft. Und ich experimentiere viel, 
mit Materialien und wie sich dadurch die Lichtstimmung ver-
ändert. Ich mache ja eigentlich technisch schlechte Fotos. Bei 
mir darf Schwarz auch mal Grau sein oder etwas darf unscharf 
sein, wenn ich dadurch ein Plus an Atmosphäre bekomme. 
Das ist ja untypisch bei gelernten Fotografen. Deswegen sehe 
ich mich selbst auch nicht als Fotografin, sondern als Künst-
lerin, die mit Fotografie arbeitet.

 
Schaffen es alle deine Bilder an die 
Galeriewand oder sortierst du stark aus?

Ich sortiere extrem aus. Heutzutage gibt es so wahnsin-
nig viele Fotos, da muss ich mir als Künstlerin schon über-
legen, warum ich jetzt ein weiteres Bild in die Welt setze. 
Das sind Bilder, die es verkraften und fordern, dass man sie 
länger betrachtet. Um die Fotos auszusortieren, brauche ich 
Abstand, zeitlich und emotional. Das ist wichtig, um sub-
jektiv beurteilen zu können, welches Foto auch losgelöst 
von der realen Landschaft Bestand hat. Ich will einen neuen 
Kosmos entstehen lassen und das funktioniert natürlich im-
mer besser, wenn der Abstand zum Altbekannten größer ist. 
Durch wenige Farben und Bezugspunkte überlasse ich es dem 
Betrachter selbst, sich zu verorten: Wie groß bin ich da? Aus 
welchem Blickwinkel sehe ich die Landschaft? Und welche 
Landschaft eigentlich?

Welche Landschaften eignen sich gut dafür?

Wie gesagt, Irland ist toll. Aber insgesamt bietet der 
Norden sehr viel, weil die Landschaft dort sehr karg und das 
Wetter abwechslungsreich ist. Auch Island war ein Traum. Da 
gibt es wahnsinnig viele Landschaften, die wie von einer an-
deren Welt sind. Dass die Isländer an Feen und Elfen glauben, 
wundert einen nicht. Wenn man dort ist denkt man sich: Na 
klar, das ist plausibel! Muss so sein! 

Trennst du Beruf und Freizeit oder bist du 
immer 100% Künstlerin? 

Ja, man ist schon immer Künstler. Das macht aber auch 
nichts. Es ist schön, Künstlerin zu sein. Also es verbindet sich 
auf angenehme Art, das sind ja sowieso Dinge des Lebens, mit 
denen ich mich beschäftige. Auszeiten zu nehmen ist schon 
auch sehr wichtig, aber die Grenzen sind fließender als in an-
deren Bereichen. Ich fotografiere zum Beispiel kaum noch im 
Urlaub. Wo der Rest der Menschheit anfängt zu fotografieren, 
da mach ich meistens Pause. Ich bin nicht an meiner Kamera 
festgewachsen, das stellen sich manche Leute so vor.

Dein Mittel gegen Inspirationsengpässe?

Einfach mal zwei Stunden spazieren gehen. Das bringt 
die Gedanken wieder in Gang. Aber manchmal gibt es einfach 
Lebenssituationen, da kommt nichts bei raus. Und das ist 
auch vollkommen okay. Dann war die Zeit und Arbeit trotz-
dem wichtig.

Du arbeitest ja in erster Linie allein, 
auf wessen Hilfe bist du trotzdem mal 
angewiesen?

Es gibt da viele verschiedene Menschen, die eine Rolle 
spielen. Sowohl im privaten als auch beruflichen Bereich. 
Familie, mein Partner, Freunde … Zum Beispiel habe ich eine 
Freundin, mit der ich einmal die Woche walken gehe. Sie ist 
Kunsthistorikerin und Texterin und der Austausch mit ihr 
ist mir sehr wichtig. Das Sportliche ist zweitrangig. (lacht) 
Und dann wären da noch ganz viele Künstler überall auf 
der Welt verstreut, die ich über meine Arbeit kennengelernt 
habe. Das ist eine Art riesiges Team. Vielleicht kein Team im 
eigentlichen Sinne, man steht nicht in ständigem Kontakt. 
Aber man kann sich immer melden, wenn man in der Nähe 
ist oder Hilfe und Rat braucht. So ein Austausch ist wichtig 
für das künstlerische Schaffen. Ich glaube, das ist ein wesent-
licher Punkt, warum man studieren sollte: um ein Netzwerk 
aufzubauen.

Vielen Dank für das Interview sagen 
Melanie Ruf und Anna Glatt.

Impressionen aus dem Atelier
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Wo der Rest der
Menschheit anfängt 
zu fotografieren, da 
mach ich meistens 

Pause.
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Atem – Gesträuch

Wandeln – raumgreifende 
Installation, Moritzkirche 
Augsburg
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Grey Square

Between – Installation

Hauch – Installation

Karen, Deine Fotokunst  
entsteht nicht im Team, 
oder? 

Durch meine Arbeit habe ich ganz 
viele Künstler überall auf der Welt 
verstreut kennengelernt. Das ist eine 
Art riesiges Team. Vielleicht kein 
Team im eigentlichen Sinne, man 
steht nicht in ständigem Kontakt. 
Aber man kann sich immer melden, 
wenn man in der Nähe ist oder Hilfe 
und Rat braucht. So ein Austausch 
ist wichtig für das künstlerische 
Schaffen. 
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Cards against Design

SPIELER 1 – 2

Cards Against Design ist ein Partner-Spiel für Design-Studenten 
oder solche, die es werden wollen.  Im Gegensatz zu den meisten 
Partner-Spielen, die ihr zuvor gespielt habt, ist Cards Against 
Design realistisch und greift den Alltag von seiner humorvollsten 
Seite auf. Die Inspiration dafür leistete das Spiel Cards Against 
Humanity. 

Das Spiel ist einfach. Knickt zunächst das Magazin am Bund so 
um, dass jeder Spieler nur eine Seite des Spieles sehen kann. In 
jeder Runde stellt ein Spieler eine Frage von einer schwarzen 
Fläche, und alle anderen antworten mit ihrem lustigsten weißen 
Feld. Gewinner ist, wer als Erstes die meisten weißen Felder 
losgeworden ist.
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Vincent
Aus seiner Heimat München wollte Vincent Schwenk 
nach der Schule erst einmal weg, deswegen fiel seine 
Wahl auf das Kommunikationsdesign-Studium in Augs-
burg. Danach zog es ihn in den hohen Norden, nach 
Hamburg. Erstmal in die Branding-Agentur EIGA, dann 
als selbstständiger 3D-Künstler. Mittlerweile hat er sich 
mit abstrakten 3D-Animationen einen Namen gemacht 
und die Kunden reißen sich um ihn. Trotzdem macht er 
auch noch viele eigene Projekte oder kleinere Aufträge, 
einfach aus Spaß am Design.

2011–2012 2012 2014 seit 2014

Praktikum bei 
Sehsucht in
München

Bachelor
Kommunika
tionsdesign
HS Augsburg

EIGA
Hamburg

selbständiger 
3D–Künstler 
und Grafik-
designer
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connect - disconnect 2017
Still einer Animation für eine Vortragsreihe
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Hamburg Altona. Wir treffen uns 
mit Vincent Schwenk in seinem 
Coworking-Studio. Ein heller 
Raum mit vier Arbeitsplätzen, 
einer Küchenzeile und einer 
alten Ledercouch. Ein Fahrrad 
lehnt in einer Ecke und ein 
schöner Holzboden sorgt für 
Gemütlichkeit. Bevor wir mit 
dem Interview beginnen, zeigt 
Vincent Videos seiner Arbeiten 
und wir dürfen seine VR-Brille 
testen - wir malen wilde Formen 
in die Luft und verstehen, was 
ihn an dieser Welt so fasziniert.

Der Anima t e ru

Moin oder Servus?

Früher Servus, aber man legt das ja schnell ab. Für mich klingt 
Servus mittlerweile sehr komisch. Wenn ich jetzt in Bayern bin, sag ich 
aus Versehen auch immer „Moin“. 

Du kommst ja ursprünglich aus München.
Wie bist du nach Augsburg gekommen?

Ich wollte nach dem Abi einfach weg, in eine neue Stadt, was  
Neues erleben. Eigentlich wollte ich damals Fotografie studieren, das 
gab’s in München, Kommunikationsdesign in Augsburg. München ist 
ein bisschen lame, wenn ich eh aus München komm’, darum ist es dann 
Kommunikationsdesign in Augsburg geworden. Und dann hat mir 
Grafikdesign sowieso viel besser gefallen als Fotografie. 

Wieso hast du denn Kommunikationsdesign studiert, 
und nicht Animation?

Wenn, dann hätte ich ja Fotodesign studiert, das wollte ich  
ursprünglich machen. Ich wusste ja nicht von vornherein, dass ich  
Animation machen will. Ich wusste generell lange nicht, was ich 
machen soll. Es war also eine glückliche Fügung, dass ich überhaupt 
in diesem Studium gelandet bin. Und mit Bewegtbild habe ich dann 
sowieso erst während des Studiums angefangen, aber auch noch nicht 
so intensiv, sondern immer mal wieder ein bisschen herumprobiert.



Vincents Arbeitsplatz

Immer mit dem 
Fahrrad unterwegs
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Kommunikationsdesign war also das  
Richtige für dich, um herauszufinden,  
was du machen willst?

Ja, auf jeden Fall. Weil ich es eben gar nicht genau wusste 
und erst viele Sachen ausprobieren musste. Die verschiedenen 
Designdisziplinen hängen ja auch alle irgendwie zusammen, 
deswegen ist es wichtig, überall zumindest die Grundlagen 
zu können. Allerdings kann das nach dem Studium auch 
hart sein: Man kann vieles, aber nichts so richtig, da muss 
man sich durchmogeln und seinen eigenen Weg finden. Aber 
es ist gut, die Basis zu haben. Meine Abschlussarbeit hat 
sich sogar darum gedreht: Möglichst viel ausprobieren und 
herausfinden, worauf ich Bock hab'. Es war quasi einfach nur 
Rumgespiele, jede Woche ein anderes Projekt: Ein Spiel, eine 
Ausstellung, ein Poster, Animation, Illustration, Fotografie. 
Nach der Bachelorarbeit wusste ich es zwar auch noch nicht 
so genau, aber es hat mich auf alle Fälle weiter gebracht. 

Wie ging es nach dem Studium für dich  
weiter?

Nach einer Weltreise bin ich zu EIGA gegangen, einer 
kleinen Branding-Agentur in Hamburg. Sehr sympathische 
Leute, aber Branding war nicht ganz dass, was ich machen 
wollte. Ich habe dann entschieden, es nochmal mit Animati-
on zu probieren. Vor dreieinhalb Jahren habe ich mir einen 
schnellen Rechner gekauft, um ins 3D-Business einzusteigen. 
Seit ein paar Jahren gibt es ja auch Echtzeit-Rendering, darum 
ist das Ganze mittlerweile viel interessanter als früher. Davor 
war es ziemlich langwierig, du hast einen Wert geändert, 
musstest ewig rendern, hat nicht gepasst, wieder einen Wert 
ändern, wieder warten, und so weiter. Das ist inzwischen viel 
cooler.

Was war dann dein erstes groSSes  
Erfolgserlebnis?

Eindeutig die Titles für das Reeperbahn-Festival, die ich 
zusammen mit einem Kumpel gemacht habe. Davor habe 
ich zwar auch schon viel 3D gemacht, aber das war der erste 
„richtige“ Job. Nach dem Auftrag ging’s richtig ab, da habe 
ich viele Anfragen und Jobangebote bekommen. Akquise  
mache ich also gar nicht, das läuft alles über Instagram oder 
Behance. Mittlerweile kriege ich jeden zweiten Tag eine 

Anfrage für einen Job und sage 95 % davon ab. Ich versuche, 
das ganz scharf zu trennen: Entweder arbeite ich, weil der Job 
cool ist oder weil er richtig viel Geld bringt. Inbetween mach' 
ich nichts mehr. Ich habe auch gar keine Lust, so viel zu arbei-
ten, Animation ist schon auch anstrengend und zeitintensiv. 

Das ist ja totaler Luxus, wenn man sich  
seine Aufträge so aussuchen kann.

Ja, deswegen sage ich immer: Macht immer das, worauf 
ihr Bock habt, ich hab's immer so gemacht. Am Anfang  habe 
ich nicht viel verdient, aber irgendwann bekommst du so 
die Kunden, die genau das wollen, was du machst. Ab und zu 
mache ich auch Aufträge, die ich niemandem zeige, die aber 
viel Geld bringen. Zum Beispiel ein animierter Werbebanner 
für Kinder-Schokolade, das war kein großer Aufwand für 
mich. Technisch gesehen war das ein guter Job, allerdings 
null kreativ und natürlich ganz anders als der Auftritt, den 
ich nach außen habe. Wichtig ist mir aber, nicht für Firmen 
zu arbeiten, die ich ethisch nicht unterstütze: Nestlé, Tabak-, 
oder Waffenindustrie. Und Automarken. Ich fahre jeden Tag 
ungefähr 4 Kilometer mit dem Rad hierher und die ganzen 
SUVs vergiften die Stadt und nerven einfach nur.

Was magst du an Bewegtbild?

Wie gesagt, ich habe ja früher sehr viel fotografiert und 
beim animieren kann ich im Grunde genauso arbeiten wie 
ein Fotograf: die Kamera bewegen, die Objektivart ändern, 
Tiefenunschärfe einbauen, das Licht anders setzen, jede Art 
von Objekten verwenden. So was im Fotostudio aufzubauen, 
ist wahnsinnig aufwendig, im 3D-Programm kann ich ganz 
schnell alles Mögliche ausprobieren und ändern. 

Nochmal zurück zum Studium: 
Welches Fach war so gar nicht deins?

BWL und Recht fand ich damals ziemlich langweilig. Das 
ist zwar wichtig, man lernt aber alles schrittweise im Nachhi-
nein, wenn man jeden Monat seine Steuererklärung machen 
muss. Es ist nicht alles Design, ich habe auch viel Organi-
satorisches zu tun: Angebote und Rechnungen schreiben 
oder Projektmanagement. Ansonsten mochte ich eigentlich 
alle Fächer, es steht und fällt für mich aber immer mit den 
Professoren.

Dann hat mir Grafikdesign sowieso viel besser 
gefallen als Fotografie. 
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Was war für dich die beste Sache am  
Studium?

Gut ist auf jeden Fall, dass die Stadt so klein ist und man 
seine ganzen Leute so nah hat. Wir haben uns oft getroffen 
und unsere Sachen zusammen gemacht. Dadurch gab’s einen 
super Zusammenhalt und ich finde es total wichtig, viel  
Austausch mit den anderen Studenten zu haben. Da lernt 
man richtig viel. Und die „neue“ FH ist auch ganz schön.

Und wer oder was hat dich in deiner Zeit
in Augsburg am meisten geprägt?

Am meisten, glaube ich, die anderen Studenten, weil 
das so ein Kontrast zum Gymnasium war. Auf einmal hast 
du lauter Leute um dich rum, die sich für dieselben Dinge 
interessieren wie du. Mit Interesse an Kunst steht man in der 
Schule ja eher alleine da. Aber trotzdem ganz verschiedene 
Menschen, das ist ja wichtig für den Austausch. Und ich habe 
nie das gemacht, was ich hätte machen sollen. Wenn mein 
Kopf merkt, etwas ist für ihn sinnlos, sperrt er sich komplett 
dagegen. Ich habe mir dann immer eigene Aufgaben gesucht. 
Meine Noten waren in der FH nicht die besten, aber das war 
mir egal. Ich habe immer das gemacht, worauf ich Bock hatte 
und hab’ die Professoren davon überzeugt.

Klingt nach viel Eigeninitiative.
Hast du einen guten Rat für uns Studenten?

Macht so viel wie irgendwie geht! Daylies, irgendwelche 
Projekte, ganz egal. Macht das, worauf ihr wirklich Lust habt, 
zeigt nur das her, was ihr wollt, aber seid so produktiv wie 
möglich. Portfolio-Arbeit zu machen ist so wichtig. Ich  
mache nebenbei auch noch ein bisschen Grafikdesign,  
Plattencover oder Plakate für das Label Suol zum Beispiel. 
Und es ist wichtig, Leute kennenzulernen, darum empfehle 
ich allen: Geht auf Design-Festivals!

Beim Wort „animieren“ denkt man an viel 
Zeit allein vorm Rechner. Vermisst du es 
manchmal, im Team zu arbeiten?

Nein, ich arbeite sogar oft in Teams, beziehungsweise 
mit anderen Leuten zusammen! Viel Abstimmung mit den 
Kunden, und oft habe ich auch eher die Rolle eines Projekt-
managers oder Art Directors, also Aufgaben zu koordinieren 
und zu delegieren. Und hier im Workspace sitzen noch drei 
andere Leute, also auch eine Art Team.

Wie lange arbeitest du an deinen Aufträgen?

Ein kurzer geht vielleicht  ein bis drei Tage, ein langer 
locker mal vier Wochen bis drei Monate. Für den, an dem 
ich aktuell arbeite, habe ich zum Beispiel einen Monat Zeit. 
Bei so großen Jobs schaue ich aber, dass ich nicht mehrere 
zeitgleich habe.

Wenn so ein Auftrag zu Ende geht:  
Bist du schon lange fertig oder wird bis 
zur Deadline gearbeitet?

Ich glaube die Art von Jobs, die ich mache, erlaubt es gar 
nicht, etwas vorher fertig zu haben. Da muss man an so viel 
denken: Animation, Simulation, Kamera, Lichter, Texturen, 
Schnitt, Rhythmik und so weiter. Die Projekte sind so hart 
getaktet, dass man meistens auf die Sekunde abgibt. Ungefähr 
wie im Studium, da habe ich auch oft die Nacht vor der Abga-
be durchgearbeitet. Nur habe ich jetzt mehr Verantwortung.

Nach diesem Stress gönnst du dir dann  
hoffentlich erstmal eine Auszeit.

Klar, wenn ein Job fertig ist, geh' ich schon mal ein paar 
Wochen Fahrradfahren, verreise oder gönne mir einfach 
freie Zeit. Ich arbeite sehr punktiert, also wenn ich arbeite, 
dann richtig viel. Da kann es schon auch mal eine 100-Stun-
den-Woche geben.  

Was war dein bisheriges Lieblingsprojekt?

Ich hatte einen Auftrag von Wolff Olins, die wollten 
vier Animationen zu bestimmten Stichwörtern, haben aber 
gesagt: „Wir finden super, was du machst. Also mach einfach, 
was du willst.“ Das ist natürlich ein Traumszenario. Die 
Animationen sind jetzt auf deren Website eingebaut und ich 
finde die Umsetzung ist richtig gut geworden. Es gab auch 
keine einzige Korrektur, sie wollten es genau so, wie ich es 
gemacht habe. Und der Job, an dem ich gerade sitze, ist auch 
super, ein Projekt für einen Textilhersteller.

Hast du noch irgendwelche groSSen Ziele?

Nochmal nach Japan. Aber zum Urlaub machen, nicht 
zum Arbeiten. (lacht)

Vielen Dank für das Interview sagen 
Laura Johnson und Laura Kreuzer.
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Wenn mein Kopf 
merkt, etwas ist
 für ihn sinnlos, 
sperrt er sich 

komplett dagegen. 
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Star dance
Stills einer Animation für die  
Europawahlen 2019
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#4628 — material exploration, 2018
Konzept, Art Direction und Design für einen  
Werbefilm für Textilhersteller imat-uve

Details aus dem Werbefilm
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Radical Everyone, 2018
Still aus den Animationen für den  
Jahresbericht von Wolff Olins für Omse

Radical Everything, 2018
Still aus den Animationen für den  
Jahresbericht von Wolff Olins für Omse

Nein, ich arbeite sogar oft im Team! 
Beziehungsweise mit anderen Leu-
ten zusammen! Oft habe ich auch 
eher die Rolle eines Projektmanagers 
oder Art Directors, also Aufgaben 
zu koordinieren und zu delegieren.

Vincent, Vermisst du 
es Manchmal, im Team 
zu arbeiten?
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Durch einen Freund ist Judith Gösch damals auf die 
Ausbildung zum Mediendesigner aufmerksam gewor-
den. Die Ausbildung war nicht genug. Sie wollte mehr, 
sagt Judith. Also studierte sie an der FH Augsburg 
zuerst Interaktive Medien, danach den Masterstudi-
engang Design- und Kommunikationsstrategie. Bei 
Team23, einer Digitalagentur, ist sie mittlerweile Lei-
terin der Designabteilung und kann dort genau das 
verbinden, was ihr wichtig ist: Informatik und Design.

Screendesign

Judith

Design-
Teamleitung
bei Team23
GmbH

2016–heute2015–2016

Werkstudentin
bei Team23 
GmbH

Master
Design- und 
Kommunika
tionsstrategie
HS Augsburg

2016

Bachelor
Interaktive 
Medien
HS Augsburg

2014

Ausbildung 
zur Medien-
gestalterin für 
Digital- und 
Printmedien
bei mh bayern 
GmbH & Co. KG

2008–2010



Hybrid-App Mockup für Ökotest
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Die kreativ Vernetz t
e

woran arbeitet ihr momentan?

Das ist immer total unterschiedlich, wir haben viele verschiedene 
Designprojekte. Zum Beispiel unsere langjährigen Kunden, die Spar-
kassen in ganz Deutschland. Daran arbeiten wir zum Beispiel immer. 
Wir machen die digitalen Prozesse für die Berater und die Kunden. 
Denken uns Strukturen und Abfolgen aus, kümmern uns um die 
Usability. Was für Daten müssen wann abgefragt werden, wie muss das 
aussehen, damit die Anwender das verstehen und bedienen können?

und die anderen projekte?

Wir sind eine reine Digitalagentur - also machen kein Corpo
rate Design oder Printprodukte. Sondern Apps und Designkonzepte, 
Websites und Onlineshops für größere Unternehmen. Im E-Com-
merce-Bereich arbeiten wir beispielsweise seit vielen Jahren mit “Gar-
ten und Freizeit” zusammen und unterstützen unseren Kunden beim 
Wachstum. Wir haben hier ein sehr vertrauensvolles Verhältnis und 
haben daher auch abgelehnt, den Konkurrenz-Online-Shop für Dehner 
– ebenfalls unser Kunde – umzusetzen. Das schätzen alle Beteiligten 
sehr. Wir machen auch ganz viele Projekte für die Stadt – also sehr bunt 
gemischt. Immer gerne auch regionale Kunden. Es ist einfach angeneh-
mer, wenn man sich regelmäßig treffen kann, und nicht alles nur über 
das Telefon läuft. Und es spart natürlich auch Reisezeit. Das wünschen 
sich die meisten Kunden auch.

Ein Dschungel im Augsburger 
Industriedenkmal Glaspalast: 
Bei Team23 arbeitet man zwi-
schen riesigen Pflanzen, Le-
gosteinen und Star-Wars-Hom-
magen. Alles liebevoll selbst 
designt, wie Judith uns erklärt. 
Hinter der Kaffeetheke, dem 
Treffpunkt in der Agentur, 
macht sie uns Kaffee und 
nimmt uns mit auf eine Galerie. 
Dort sitzen wir auf bequemen 
Sofas und genießen den Aus-
blick über Agentur und Stadt.



Agentureinblicke von Team23

WAS FÜR AUFGABEN HAST DU DENN ALS       
LEITERIN DER DESIGNABTEILUNG?

Die Aufgaben sind sehr vielfältig: Ich plane die Ressour-
cen, führe Feedback-Gespräche, stelle Leute ein. Und natür-
lich betreue ich mein Team bei den Projekten. Allerdings 
bin ich nicht mehr als Designerin bei den Projekten dabei, 
sondern habe eher eine beratende Funktion. Was ich mache, 
ist sehr divers. Aber letztendlich habe ich die Verantwortung 
für den Bereich und sorge dafür, dass alles reibungslos funkti-
oniert: Dass die Projekte, die reinkommen, auch wirklich 
gemacht werden können, alle Spaß haben, dass das Team 
zusammenwächst, und sich auch die neuen Leute hier gut  
integrieren können. Dann natürlich Weiterbildung. Gerade 
wenn Werkstudenten, Praktikanten oder Azubis da sind. Die 
muss man natürlich auch an die Hand nehmen, ihnen was 
beibringen und motivieren …

welche eigenschaften muss man da 
mitbringen?

Ich glaube, man sollte kommunikativ sein, Lust auf He-
rausforderungen haben, empathisch sein und merken, wenn 
mal der Schuh drückt. Wenn man organisiert ist, ist das auf 
jeden Fall nicht verkehrt. Ja, ich glaube, ein bisschen Mut ge-
hört auch dazu. Man muss vieles lernen, was man im Studium 
nicht beigebracht bekommen hat und was gar nicht unbe-
dingt etwas mit Design zu tun hat. Aber Design bedeutet ja 
am Ende auch nur Lösungen zu finden, ob das nun visuell ist 
oder nicht.

Apropos Design: Für uns ist das heutzutage 
auf jeden Fall eine Teamdisziplin, siehst du 
das auch so und wenn ja, warum?

Ich sehe das auch so und versuche das auch immer mög-
lichst gut zu fördern. Denn mehr Leute haben mehr Ideen. 
Bei uns arbeiten nicht nur die Designer unter sich, sondern 
sie arbeiten auch mit den Software-Entwicklern zusammen. 
Dieses Zusammenspiel ist super. Und: Die Leute haben Spaß, 
wenn sie kooperieren! Deswegen versuchen wir auch, mög-
lichst viel Platz zu schaffen, damit man sich austoben kann, 
in welcher Form auch immer. Ich bin sehr froh, dass das hier 
so ist. Alle sind sehr hilfsbereit. Jeder ist aufmerksam. Wenn‘s 
Probleme gibt, dann springt man ein oder stellt sich einfach 
auch mal fünf Minuten daneben und gibt Input oder Kritik.

 

Was ist denn für dein eigenes Team so 
richtig typisch?

Mein Team ist motiviert, zuverlässig, kommunikativ und 
sehr talentiert. Wir wissen viel voneinander, der Umgang ist 
sehr freundschaftlich. Wir empfangen alle mit offenen Armen 
und helfen uns gegenseitig. Ich bin sehr sehr froh, dieses 
Team zu haben.

Wie sieht denn euer oder dein Schreibtisch 
gegen Ende eines Projektes aus? immer noch 
so schön aufgeräumt?

(lacht) Ein bisschen Chaos gehört dazu. Ich persönlich 
habe keinen Schreibtisch und auch keinen festen Arbeits-
platz. Man kann sich bei uns aussuchen, ob man einen festen 
Arbeitsplatz haben will oder einen flexiblen. Daher ist mein 
Schreibtisch immer sehr clean, damit er am nächsten Tag von 
jemand anderem benutzt werden kann.

Warum magst du das lieber, als deinen 
eigenen festen Schreibtisch zu haben?

Für mich war das jetzt auch ein kleines Experiment.
Tatsächlich bist du dann mit ganz verschiedenen Leuten zu-
sammen, die komplett andere Sachen machen, als die, neben 
denen du sonst sitzen würdest. So hat man auch mal andere 
Gespräche, inspiriert sich gegenseitig. Oder ich setze mich 
einfach zu den Personen, die mich gerade brauchen und kann 
für sie da sein. Man ist dann nicht so in seiner Welt isoliert. 
Es mischt sich, und das macht Spaß. Und wenn ich mal meine 
Ruhe brauche, finde ich auch einen Arbeitsplatz, wo ich die 
haben kann. Spannend bleibt es trotzdem: Seit gestern stehen 
hier Fahrrad-Arbeitsplätze. Da kannst du Fahrrad fahren und 
oben deinen Rechner drauf legen. Mal schauen, wie sich das 
hier etabliert (lacht).

Wie sieht denn ein typischer Tag bei euch in 
der Agentur aus?

Um 09.15 Uhr haben wir unser Morgenmeeting in den je-
weiligen Teams. In meinem Fall trifft sich des Designteam im 
Auditorium und dann besprechen wir, was jeder heute macht. 
Danach strömen wir aus, setzen uns an unsere Arbeitsplätze 
und fangen an. Ich wandere auch gern herum, und wo mich 
jemand braucht, setze ich mich dazu und helfe aus. 
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trotzdem behaltet ihr eure Struktur.

Genau, jeder plant natürlich selber seinen Tag und 
schaut, wann er was unterbringt. Dann gibt’s auch die Kaffee-
pausen, bei denen man immer wieder zusammenkommt. 
Hier soll nämlich nicht jeder acht Stunden in sein Display 
schauen und dann nach Hause gehen, sondern auch mal 
rumlaufen, ein bisschen Lockerheit mit reinbringen. Heute 
ist zum Beispiel auch unsere Masseurin da.

 
eure Masseurin?

Wir kriegen einmal im Monat eine Massage, funktioniert 
ganz gut.

Wie rettet ihr euch denn durch die Endphase 
eines Projektes? AuSSer mit Massagen?

(lacht) Im Idealfall gibt’s diese kritische Endphase nicht. 
In der Regel klappt es ganz gut und klar, wenn es mal ein paar 
Projekte auf einmal sind, dann helfen wir uns halt gegenseitig 
aus, notfalls mit Schokolade. Es ist überhaupt nicht hierar-
chisch bei uns. Da wird auch dem Praktikanten mal Kaffee 
gebracht, wenn er gerade im Stress ist.

Du bist einen ungewöhnlichen Weg gegan-
gen: zuerst hast du INteraktive Medien im 
Bachelor und dann Design- und Kommunika-
tionsstrategie im Master studiert.
Was konntest du aus beiden Studiengängen 
mitnehmen?

Das ist gar nicht so einfach zu beantworten. Der Bache-
lor ist einfach eine sehr prägende Zeit, man wird erwachsen 
und muss sich irgendwann auch mal entscheiden, wo es denn 
eigentlich hingehen soll. Man lernt bei Interaktive Medien 
viel Verschiedenes und das war für mich auch sehr wichtig, 
weil es eben nicht nur Gestaltung, sondern auch Informatik 
ist. Deswegen bin ich auch hier. Ich kann beide Welten verste-
hen und so eine super Schnittstelle bilden. Für mich war aber 
dann klar, ich werde keine Informatikerin. Deswegen dann 
noch der Master Design-und Kommunikationsstrategie. Der 
war auch echt nochmal spannend! Ich fand‘s unheimlich 
inspirierend, die reinen Designer-Kommilitonen kennen zu 
lernen und es hat mich einfach gefestigt, in dem, was ich ma-
che. Man lernt da auch nochmal andere Wege, kreativ zu sein.

Als du mit dem Studium fertig warst, wie 
ging es weiter und wie bist du bei Team23 
gelandet?

Ich war schon während dem Studium als Werkstudentin 
in verschiedenen Unternehmen tätig. Ich war zum Beispiel 
bei KW9, bei lab binaer und dann am Ende meines Studiums 
schon bei Team23 als Werkstudentin. Und dort bin ich über-
nommen worden und somit geblieben.

 
Hast du Tipps für den Einstieg in die 
Arbeitswelt?

Prinzipiell muss man auf jeden Fall Lust haben, anzupa-
cken. Dass man auch wirklich das Team kennenlernen will, 
sich einen Überblick verschafft. Ein konkreter Tipp zum 
Beispiel zur Bewerbung wäre auf jeden Fall, nicht nur Hoch-
schularbeiten reinzupacken, sondern auch eigene Projekte. 
Bei vielen Bewerbungen kenne ich die Themen bereits, weil 
ich sie selbst im Studium gemacht habe. Dann ist es natürlich 
schön, wenn man eine Bewerbung bekommt, wo man mal ein 
ganz neues Projekt und Konzept sieht, bei dem sich die Per-
son offensichtlich selbst etwas ausgedacht hat. Gerne mal ein
bisschen eine verrückte Seite zeigen, aber natürlich au-
thentisch bleiben. Wer nicht verrückt ist, muss auch nicht 
verrückt auftreten.

Letzte Frage, ganz klassisch: 
Was sind deine Pläne für die Zukunft?

Ich bin tatsächlich nicht so die Zukunftsplanmacherin, 
ich lasse das eher auf mich zukommen (lacht). Wir wissen ja 
eh nicht, wo‘s in der Branche hingeht. Was wir in der Zukunft 
mal gestalten werden – schauen wir mal!

Judith gösch screendesign

Es ist nämlich überhaupt 
nicht hierarchisch bei uns. Da 
wird auch dem Praktikanten 

mal Kaffee gebracht, wenn er 
gerade im Stress ist.

Vielen Dank für das Interview sagen 
LARA GESIERICH und THERESA HÜGUES.

Design bedeutet ja 
am Ende auch nur 

Lösungen zu finden, 
ob das nun visuell 

ist oder nicht.
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Dashboard Design

judith, wie sieht dein
teamwork aus? 

Die Zeichnung stammt von meinem 
ganzen Team. Bei uns arbeiten nicht 
nur die Designer unter sich, sondern 
auch mit den Software-Entwicklern 
zusammen. Dieses Zusammenspiel 
ist super. Und: Die Leute haben 
einfach Spaß, wenn sie zusammen 
arbeiten!

Neuentwicklung des Systems zur 
Pflege und Administration von 
Geschäfts-, Kunden- und Einkaufs-
beziehungen von prospitalia



Der hochschuleigene Coworking 
Space K 1.01 befindet sich in der 
Fakultät Gestaltung am Campus 
am Roten Tor. Ab und zu finden 
dort Vorlesungen und Veranstal-
tungen statt, aber hauptsächlich 
steht der Raum für die Studenten 
frei zum Arbeiten. Damit wird 
euch ein geselliger Arbeitsplatz 
in gemütlicher Atmosphäre direkt 
an der Hochschule geboten.

Mittwochs und Donnerstags kann das Coworking Space zum 
kreativ sein, fabrizieren von fabelhaften Ideen oder zum ge-
schwätzigen Austausch mit anderen Studenten genutzt wer-
den. Aktuell soll der Raum gemütlicher mit Teppichen, einem 
Sofa und ein paar Pflanzen gestaltet werden. Mehrmals im 
Semester finden in diesem Raum auch Veranstaltungen statt:

Bei der Vernissage „keins null eins“, die mehrere Male im 
Semester stattfindet, können Gestalter ihre Arbeiten 
mitbringen, ausstellen und sich Feedback einholen.

Die Jamsession ist für alle, die gerne Musik hören und zu-
sammen bei dem ein oder anderen Bier und kulinarischen 
Schmankerln musizieren wollen.

Eine Kleidertauschparty ist demnächst geplant. Denn wo 
kann man sich besser untereinander kennenlernen, als beim 
Tausch einer Socke oder Hose? 

All diese Events sind von der „Studentischen Vertretung 
Gestaltung“ (SVG) entwickelt worden, um den Raum und die 
Studenten an unserer Hochschule zu fördern. Ziel der SVG 
und des Coworking Spaces ist es, eine gemütliche Arbeitsat-
mosphäre zu bieten, den Austausch der Studenten unterein-
ander zu fördern und sich gegenseitig zu unterstützen. 
Richtige Teamarbeit eben!

Eindrücke des Raumes

There‘s no better
place than 
a Coworking 
Space.

93Coworking spaces

CoworkingCampus GmbH
coworkingcampus.de
Salomon-Idler-Str. 30
86159 Augsburg
info@coworkingcampus.de

roots-Coworking
roots-coworking.de
Werner-von-Siemens-Str. 6
Gebäude 9a, 
86159 Augsburg
hallo@roots-coworking.de

In Augsburg werden euch einige
Alternativen geboten. Schaut doch 
zum Beispiel mal bei den folgen-
den Coworking Spaces vorbei:  

Der K 1.01 ist zu ?
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Christian

Creative Coding 95

‚An der nächsten Kreuzung bitte links abbiegen, Ihr Ziel be-
findet sich dann auf der rechten Seite.‘ Was wären wir ohne 
die Programmierung oder die Gestaltung des Infotainment 
Systems im Auto? Das Autofahren wäre auf jeden Fall um 
einiges unbequemer! Christian Leberfinger ist dafür verant-
wortlich, dass bei der Bedieneinheit im Auto alles klappt.  
Der Softwareentwickler koordiniert, konzipiert und sorgt 
dafür, dass die Kommunikation bei um die tausend Mitarbei-
tern stimmt. Er trägt als Teamleiter von e.solutions, einer joint 
venture u.a. mit Audi, dazu bei, dass die Bedieneinheit in  
unseren Autos immer mit der besten Software und den neu-
esten Gadgets ausgerüstet ist!

2006

Teamleiter bei 
der e.solu-
tions GmbH in 
Ingolstadt

Diplom
Multimedia
HS Augsburg

2006–2017

Infotainment 
Entwicklung 
bei der AUDI 
AG in Ingol-
stadt

seit 2009
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Audi MMI Touch - 
sein erstes großes Projekt 
bei Audi
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Es ist 9 Uhr morgens. Am Bahn-
hof Ingolstadt angekommen, 
werden wir von Christian herz-
lich empfangen und ersparen 
uns einen langen Morgenspa-
ziergang zu e.solutions dank ei-
ner flotten Audi-Fahrt. Im Auto 
erklärt uns Christian ein Info-
tainmentsystem seiner Firma, 
das er gerade austestet. Kurz 
überlegen wir, bei so viel Infos 
und Fachbegriffen schon mal 
mitzuschneiden, aber dann sind 
wir auch schon da. Ausgestat-
tet mit Kaffee und Sprudelwas-
ser setzen wir uns in sein Büro. 
Auf dem Schreibtisch stehen 
ein Familienbild, ein Schokoni-
kolaus und ein Designpreis, den 
er vor einiger Zeit mit Augsbur-
ger Kommilitonen gewonnen 
hat.

Unsere erste Frage an dich, der WeiSSbierkaiser-
schmarrn? hast du den immer noch in 
deinem KochRepertoire? Wir haben deinen alten 
Blog gestalked. 

(lacht) Nein, ich hab ja jetzt Kinder. Da mach‘ ich lieber Kaiser-
schmarrn ohne Weißbier. Ist aber ein cooles Rezept! Der Papa von 
einem Kommilitonen hat uns den gemacht, als wir Tag und Nacht an 
einem 3D-Film gearbeitet haben.

12 Jahre ist dein Abschluss jetzt her. Wenn 
du zurückdenkst, warum Augsburg, warum 
Multimedia?

Ich wollte auf alle Fälle was mit Programmieren machen und habe 
mich bei ein paar Hochschulen beworben, einige davon rein Informa-
tik. Davor hatte ich aber schon in einer Multimediaagentur gearbeitet 
und wollte die Kombination aus Informatik und Webdesign eigentlich 
beibehalten. Die Hochschule Augsburg hatte dieses Angebot. Damals 
war das echt einzigartig. Da fiel die Entscheidung dann nicht schwer. 
Design und Informatik, ich habe beide Bereiche wirklich gern gemacht. 
Insbesondere Typografie, das war so mein Lieblingsding im Designbe-
reich. Und ich freue mich auch immer noch, wenn ich irgendwo coole 
Typo sehe.

n a v i g i e r t
Gekonnt durchs Leben
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Und wie bist du dann zu Audi gekommen? 
War das übergangslos?

Ja, das war übergangslos. Ich hab auch meine Diplomar-
beit schon bei Audi gemacht.

Aber wie ich zu Audi gekommen bin, das ist ja eigentlich 
die Frage. Zwei Kommilitonen und ich hatten mit einem 
3D-Film einen IT-Wettbewerb von Audi gewonnen und 
daraufhin meinten sie: Wenn ihr ein Praktikum wollt, meldet 
euch. Und dann haben wir uns im fünften Semester gemeldet. 
Es war unsere Bedingung, dass wir das zu dritt machen dür-
fen. Und das war dann auch eine Riesenstärke, wir waren halt 
schon ein eingespieltes Team. Oh, da sind wir ja eigentlich 
schon beim Thema!

Genau! Du bist ja nun Teamleiter bei 
e.solutions und koordinierst groSSe Teams. 
Wie behält man da den Überblick?

Das kriegt man quasi so gemanagt, wie man einen Elefan-
ten isst. In Scheiben schneiden. Man muss das Ganze in klei-
nere Teams zerlegen. Bei so einem Infotainment-Projekt sind 
mindestens tausend Entwickler beteiligt. Da gibt es neben 
unserer selbst programmierten Software noch viele Zulieferer 
von Hardware, Betriebssystemen, Spezialtreibern, Spracher-
kennung und wir integrieren das in das große Ganze. Die 
Komplexität ist nicht zu unterschätzen. Ich sorge dafür, dass 
die Kommunikation stimmt. Das ist eine meiner Hauptauf-
gaben: mit Leuten zu reden und Leute zu kennen, die uns die 
Steine aus dem Weg räumen können, oder uns dabei helfen. 
So Projekte dauern schon mal zwei Jahre und nicht immer 
läuft alles glatt.

Bleibt das denn spannend, wenn ein Projekt 
über so eine lange Zeit geht?

Ja, total! Wenn ich in der Früh rein gehe, weiß ich nicht 
unbedingt, was mich erwartet, einfach weil wir in einem 
Umfeld arbeiten, das viele Überraschungen bereit hält. Es ist 
Entwicklung. Wir arbeiten nicht im Bereich der Produktion, 
in der die Abläufe meistens fest stehen. Softwareentwicklung 

kann man nicht in dem Maß vorausplanen. Das ist aus meiner 
Sicht ein äußerst kreativer Beruf. Softwareentwickler erschaf-
fen teilweise sehr komplexe Systeme aus dem Nichts.

Wie verläuft denn so ein typischer 
Arbeitstag hier bei dir?

Mein Arbeitstag als Teamleiter schaut jeden Tag anders 
aus. Das morgendliche Daily ist aber eine feste Konstante. Da 
besprechen wir in kleiner Runde, was so für den Tag ansteht. 
Und dann gehe ich in Meetings. Entweder Teamleiter-Run-
den oder Fachmeetings, bei denen teilweise auch Audi- oder 
Porschevertreter dabei sind. Da besprechen wir dann neue 
Features oder Probleme. Mein Arbeitsalltag ist also sehr Mee-
ting geprägt.

Gibt es immer feste Teams oder wechselt das 
von Projekt zu Projekt?

Feste Teams! Bei wechselnden Projektteams fehlt das 
eingespielte Miteinander, das sind aus meiner Sicht auch 
keine „echten“ Teams. Es dauert, bis man eine gewisse Ver-
trauensbasis erreicht hat, das wirkt sich auch auf die Effizienz 
aus. Ein Team, dem man blind vertrauen kann, ist extrem viel 
wert.

Und aus welchen Bereichen kommen deine 
Leute? Sind das Quereinsteiger oder haben 
alle irgendwas in die Richtung studiert?

Das ist sehr unterschiedlich. Aber die allermeisten bei 
mir im Team können programmieren. Das heißt aber nicht, 
dass alle einen Informatikabschluss haben. Wir haben keine 
formalen Einstiegskriterien. Es gibt einen Programmiertest 
und wir freuen uns über jeden, der motiviert ist und pro-
grammieren kann. Es wäre ja schade, wenn man auf solche 
Leute verzichten würde, da darf man das Studium nicht über-
schätzen. Aber studiert auf alle Fälle fertig, Studium ist eine 
coole Zeit, in der man viel experimentieren kann!

Ich sorge dafür, dass 
die Kommunikation stimmt.

Ein Team, 
dem man blind 
vertrauen kann, 

ist extrem 
viel wert.
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Vielen Dank für das Interview sagen 
Lara Gesierich und Melanie Ruf.

Apropos: hast du einen Tipp, den du Studenten 
mit auf den Weg geben kannst?

Alles ausprobieren! Und die Hintergründe erforschen! 
Software ist ein sehr abstraktes Feld, da ist ein gewisses 
Grundverständnis total wertvoll. Also auch mal über sein 
Studium hinaus zu blicken und sich eigenständig zu infor-
mieren. Denn gerade die Programmiersprache entwickelt sich 
immer weiter, da sollte man auf dem Laufenden bleiben. Aber 
ganz ehrlich, natürlich versteht kein einzelner Entwickler die 
Komplexität des ganzen Systems. Da muss man Architekturen 
finden, die es einem ermöglichen, sich auf einen Teilaspekt 
zu konzentrieren, um in der Gesamtheit dann als Teamwork 
zu funktionieren.

Gab es ein Lieblingsprojekt bisher?

Ja, die Suchmaschine Truffles. Unsere Aufgabenstellung 
war da sehr unspezifisch: „Macht uns so etwas wie Google“. 
Also eine einzeilige Suchfunktion, um das Fahrziel zu finden. 
Zuerst haben wir gedacht, dass das nicht funktionieren kann, 
allein die Rechenkraft reicht dafür nicht aus! Aber, wir haben 
es ja dann doch irgendwie geschafft. Und das war eigentlich 
das Coole daran. Das war quasi eine Aufgabe, die sich erst mal 
unerfüllbar angehört hat. Aber mit den ersten Prototypen 
haben wir dann gemerkt, dass das klappen kann. Wir hatten 
nicht gesagt, in zwei Jahren muss das funktionieren und da-
her hatten wir mehr Freiheiten und haben uns mehr getraut. 
Das war ein exploratives Projekt. Und das Produkt ist cool. 
Ich hab gehört, Mercedes hat heuer wohl so was ähnliches 
gelaunched, aber es ist jetzt 2018 und wir hatten es halt 2014, 
vier Jahre Vorsprung ist nicht schlecht.

Christian Leberfinger Creative Coding

Ein Konkurrenzkampf?

Total! Das ist motivierend! Ich fand das eigentlich fast 
schon schade, dass jetzt so lang keiner mit einer ähnlichen 
Lösung gekommen ist. Das ist ja auch spannend zu sehen, was 
die anderen machen. Wie beim 100-Meterlauf, wenn du den 
allein läufst, ist das irgendwie nicht so spannend.

Dann noch eine Abschlussfrage. Achtung 
Wortwitz: Wie schaltest du ab?

Klettern. Zwar relativ spät, aber damit habe ich meinen 
Sport gefunden. Beim Klettern kann man dann gar nicht an-
ders, als sich auf die Route zu konzentrieren und abzuschal-
ten. Einer meiner Teamkollegen ist mein Kletterpartner, wir 
sind auch hier ein eingespieltes Team.

Das ist ja auch spannend zu sehen, 
was die anderen machen. Wie beim 

100-Meterlauf, wenn du den allein läufst, 
ist das irgendwie nicht so spannend.
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Christian, Was ist 
wichtig für eine erfolg-
reiche Teamarbeit?

Feste Teams! Bei wechselnden 
Projektteams fehlt das eingespielte 
Miteinander, das sind aus meiner 
Sicht auch keine „echten“ Teams. Es 
dauert, bis man eine gewisse Vertrau-
ensbasis erreicht hat. 

Haptisches Feedback – hier wurden die Softwarekompo-
nenten entworfen und implementiert. Sie sorgen auf dem 
Infotainmentsystem dafür, dass der korrekte Klick ohne 
Verzögerung am Finger ankommt

Truffles Suchmaschine



Stephanie Wunderlich hat an der FH Augsburg und der 
ISIA Urbino studiert und mit einem Diplom in Kommuni-
kationsdesign abgeschlossen. Von Hamburg aus ist sie 
für internationale Magazine und Buchverlage tätig und 
unterrichtet Illustration - derzeit an der HAW Hamburg. 
Ihre bevorzugte Technik ist der Scherenschnitt. Sie 
fertigt ihre Arbeiten mit digitalen und analogen Mitteln. 
Seit 11 Jahren ist sie Mitherausgebern des Spring Ma-
gazins, das Arbeiten aus den Bereichen Comic, Illustra-
tion und freier Zeichnung zu einem Thema bündelt.

Stephanie

105Illustration

Diplom
Kommunika
tionsdesign
HS Augsburg

Grafikerin bei 
Werbeagentur  
Saatchi & 
Saatchi in Wien

Junior Art 
Directorin bei 
Werbeagen-
tur Springer 
& Jacoby in 
Hamburg

selbstständig 
als Illustratorin

Unterricht an 
verschiedenen 
Hochschulen

seit 2006seit 19951994–19951992–19931991



Stephanie Wunderlich Illustration

DIE ZEIT – Vermächtnisstudie Freundeskreis

DIE ZEIT – Vermächtnisstudie regretting motherhood

Hast du direkt als Freelancer angefangen?

Nein, ich habe mich erst mal für zwei Jahre bei Saatchi und Saatchi 
in Wien anstellen lassen. Dann bei Springer und Jacoby in Hamburg. 
Damals, als ich studiert habe, Ende der 80er, war diese Agentur so was 
wie ein Mythos. Im Kreativ-Ranking war sie auf Platz eins. Nach einem 
ernüchternden halben Jahr dort, habe ich gekündigt und zweigleisig 
als Illustratorin und Freelancer in der Grafik gearbeitet. Wenn man den 
Namen Springer und Jacoby hat fallen lassen, dann war das sofort wie 
eine Eintrittskarte. In dieser Zeit war ich immer entweder die illustrie-
rende Designerin oder die designende Illustratorin. Aber der Moment, 
als ich mich bewusst für die Illustration entschieden habe und alle 
Grafik-Design-Projekte aus meiner Mappe genommen habe, war un-
glaublich befreiend.

Was bedeutet dir diese dadurch gewonnene 
Freiheit?

Sehr viel! Ich will die Zeit in den Agenturen gar nicht missen, da-
durch habe ich erst richtig wertgeschätzt, was es bedeutet, so autonom 
und selbstbestimmt arbeiten zu können. In der Agenturarbeit fand ich 
es hinderlich, dass so viele Leute bei einem Projekt mitreden. Am Ende 
kam manchmal nur der kleinste, gemeinsame Nenner dabei heraus. 
Jetzt bekomme ich meistens einfach nur ein Thema genannt und es ist 
mein Part Ideen auszuarbeiten, wie das am Ende umgesetzt wird. Na-
türlich muss ich in meinem Stil arbeiten und Skizzen vorzeigen, aber 
ich habe als Illustratorin nur noch einen Ansprechpartner. Das verein-
facht es für mich.
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Große Wände – kleine Atelier
gemeinschaft. Hier scheint 
wirklich alles Kunst zu sein. Der 
Raum ist bestückt mit vielen 
kleinen Werken und das aufge-
räumte Chaos auf den Tischen 
verrät uns – Stephanie ist hier 
in ihrem Element und überall 
wartet eine neue Inspiration.

Die Heldin der 

Scheren

schnitte
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Stephanies Büroräume in Hamburg

Ist Freelancing einsam?

Ich habe immer in einer Ateliergemeinschaft mit ande-​ 
ren zusammen gearbeitet. Es war sehr wichtig, da einen Aus-
tausch mit Kollegen zu haben. Ich bin jetzt in einem Illust-
rationsatelier. Man hat einen anderen Blick und einen sehr 
engen Austausch. Bevor wir was wegschicken, schaut immer 
erst mal die andere Illustratorin nochmal drauf. Einmal habe 
ich einen Löwen ohne Schwanz gemalt und mir ist das gar 
nicht aufgefallen.

Wieso hast du dich dann doch für ein 
Grafikdesign-Studium entschieden?

Ich habe ja direkt nach dem Abi angefangen und war da 
wohl ziemlich naiv. Ich dachte ich würde sowas studieren wie 
Illustration. Leider spielte dort Zeichnen kaum eine Rolle. 
Dann wurde mir klar, dass es hier auch um andere Themen 
geht. Da habe ich dann aber relativ schnell Interesse und Ge-
fallen daran gefunden und in meinen Designprojekten immer 
Illustration untergebracht. Die Art und Weise, wie ich arbeite, 
kommt aber wohl daher, dass ich Grafikdesign studiert habe. 
Dort ist Gewichtung und Komposition sehr wichtig. Alles 
ist flächig aufgebaut und man sieht, dass ich nicht aus der 
Zeichnung komme.

Erinnerst du dich noch an dein erstes 
groSSes Erfolgserlebnis?

Als ich in Hamburg meinen ersten großen Job bekom-
men habe. Beim Spiegel. Ich dachte nicht, dass es möglich 
ist, so schnell Aufträge bei großen, namhaften Magazinen zu 
bekommen.

Es ist bestimmt super, wenn man das erste 
Mal im Spiegel ist.

Ja. Aber das Schöne an meinem Job ist die Abwechslung. 
Es kommt immer mal was Neues dazu und die Thematiken 
ändern sich auch. Am Anfang habe ich viel für Frauenzeit-

schriften gearbeitet. Jetzt mach ich auch viel für Wirtschafts-
zeitungen, was ich auch sehr gerne mag. Je abstrakter und 
trockener die Themen sind, umso vielschichtiger und skurri-
ler können auch die Umsetzungen sein.

Gibt es etwas, was du unbedingt noch 
machen willst?

Schwer zu sagen. Der Ritterschlag für jeden Illustrator 
wäre, ein Cover für den New Yorker zu machen. 

In deinen Arbeiten steckt sehr viel von dir. 
Kannst du das immer beibehalten? 

Mir wird eigentlich sehr wenig reingeredet. Es kommt 
wirklich selten vor, dass ich mal etwas ändern muss. Auch  
die Ideen bleiben zum größten Teil mir überlassen. Mir  
ist wichtig, dass ich mich mit allem, was ich abschicke, auch 
selbst identifizieren kann. Man muss zu seinen Arbeiten 
stehen.

Ist es realistisch, von der Illustration 
alleine leben zu können?

Ja klar. Ich lebe von der Illustration seit 24 Jahren.  
Der Markt war damals, als ich angefangen habe, noch über-
schaubar. Kein Verlag in Hamburg hat mit amerikanischen 
Illustratoren zusammengearbeitet und umgekehrt. Heute ist 
durch das Internet natürlich alles international. Ich arbeite 
selbst für amerikanische Kunden und man ist alles in allem 
einer unglaublich großen Konkurrenz ausgesetzt. Man muss 
auf sich aufmerksam machen und einen Stil haben, der her-
aussticht. Etwas Einzigartiges.

Du hast also hart dafür gearbeitet, gesehen 
zu werden.

Heute geht leider alles nur noch digital. Die Menschen 
haben keine Zeit mehr einen persönlich zu empfangen. Nun 
muss man PDFs und Newsletter verschicken, um auf sich 

Trockene, abstrakte Themen ziehe ich sogar vor, 
denn umso vielschichtiger und skurriler können auch 

die Umsetzungen sein.



aufmerksam zu machen. Damals war die einzige Möglichkeit, 
zu den Kunden mit der Mappe zu laufen oder Postkarten zu 
verschicken. Aber da hatte man dann noch das direkte Feed-
back. Sie mussten ja in irgendeiner Weise auf dich reagieren, 
wenn sie vor dir standen. Heute schreiben sie meist gar nicht 
zurück und man weiß nicht, ob sie sich das überhaupt ange-
sehen haben.

Arbeitest du lieber analog oder digital?

Eines ergänzt das andere. Ich möchte nichts von beidem 
ausschließlich machen. Scherenschnitte haben etwas Hap-
tisches, Sinnliches und machen Geräusche beim Arbeiten. 
Alleine die Papierhaufen und Schnipsel, die da immer liegen, 
sind immer inspirierend. Da liegen Farben zufällig beinander 
und man merkt, wie sie miteinander harmonieren. Solche 
Zufälligkeiten hat man am Rechner nicht. Da bleiben keine 
Reste übrig.

Hatten deine Eltern denn Verständnis 
für dein Studium? Viele machen sich da ja 
Sorgen.

Jein. Ich bin die Erste in der Familie, die etwas Gestal- 
terisches gemacht hat. Nach dem Studium bin ich erst mal 
in die Werbung gegangen und habe bald gekündigt. Mein 
Vater hat dann gesehen, dass ich als Illustratorin Erfolg habe 
und damit meinen Lebensunterhalt bestreite. Er fragte immer 
wieder, warum ich damals die Anstellung in der Werbung 
aufgegeben habe. Er fand es befremdend, wie man eine Fest- 
anstellung aufgeben und sich freiwillig in eine Unsicherheit 
begeben kann. Ich liebe es aber, so zu arbeiten.

Du hast diesen Schritt also nie bereut.

Nein. Überhaupt nicht. Ich finde es immer noch total 
spannend und interessant und ich kann mir irgendwie auch 
nicht vorstellen, dass es mich mal langweilt. Auch wenn sich 

die Themen teilweise auch mal wiederholen, kann man sie 
immer anders umsetzen und anders lösen. Ich verändere  
ja auch meinen Stil. Man muss einfach immer weiter schwim-
men, ausprobieren, sich weiterentwickeln und die Lust zu 
experimentieren haben. Stillstand gibt es nicht.

Wie sieht bei dir ein Abend vor den 
Deadlines aus?

Das kann bedeuten, dass ich abends nochmal hier ins 
Atelier fahre. Aber eigentlich relativ entspannt. Ich arbeite  
auf einem Markt, wo es immer diese gesetzten Deadlines gibt. 
Ich mag es, so fokussiert in kurzer Zeit an einem Projekt  
zu arbeiten, das dann auch abgeschlossen ist. Es ist gut, dass 
man die Dinge dann nicht so ewig mit sich weiterzieht.

Gibt es eine Medizin gegen Blockaden in 
der Kreativität?

Wenn ich an einem Auftrag arbeite und da feststecke, 
dann hilft es schon, ihn einfach mal liegen zu lassen.  
Manchmal mache ich zwischendurch einen ganz einfachen 
Scherenschnitt. Ganz intuitiv, was mir gerade so in den Sinn 
kommt. Einfach, um mich kurz abzulenken oder ein kleines 
Erfolgserlebnis zu haben.

Du unterrichtest ja auch. Was gibst du 
deinen Studenten mit auf den Weg?

Ich dachte früher, als ich anfing zu unterrichten, dass  
es für einen Studenten wichtig sei, frühzeitig einen Stil und 
eine eigene Richtung zu finden. Da bin ich dann total  
davon abgekommen. Allerdings ist das ein Prozess, der ganz 
von alleine geschieht, wenn man das für sich findet, was 
einem wirklich entspricht. Auf jeden Fall fleißig sein und 
dranbleiben. Der Stil kommt von alleine und man muss sich 
deswegen keinen Kopf machen. Und wenn es auch wirklich 
etwas ist, was man auch gerne macht, dann wird es stimmig!

Stephanie Wunderlich Illustration

Die Aussicht, auf mich 
alleine gestellt zu sein, 

fühlte sich schon wie ein 
gewaltiger Schritt an.

Vielen Dank für das Interview sagen 
Laura Kreuzer und Laura Johnson.

Man findet das 
für sich, was 

einem wirklich 
entspricht.
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boneshaker Magazine

Spring Magazin – Stand up now
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Hanseatic Bank – Couple

Hanseatic Bank – Simplicity

Hanseatic Bank – Teamplayer
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Schöner Wohnen – Kinderzimmer

Washington Post – Immobiliensonderteil



Stephanie Wunderlich Illustration

Spring Magazin #15

In meiner Ateliergemeinschaft fin- 
de ich es wichtig, einen Austausch 
mit anderen Kollegen zu haben. In 
der Agenturarbeit fand ich es eher 
hinderlich, dass so viel Leute bei 
einem Projekt mitreden. Natürlich 
muss ich als Illustratorin in meinem 
Stil arbeiten und Skizzen vorzei-
gen, aber ich habe nur noch einen 
Ansprechpartner. Das vereinfacht es 
für mich.
 

Stephanie, Arbeitest du 
eigentlich auch im Team?  



Welche Teamworkart 
passt zu mir?

TeamTyptest

Gleich vorneweg: Natürlich seid ihr 
alle einzigartig und könnt auf keinen 
Fall nur in eine Schublade gesteckt 
werden! Vielleicht sprechen euch ja 
zwei oder drei Kategorien an, oder 
sogar alle auf einmal? Egal wie, finde 
heraus, welche Teamarbeitsarten dich 
ansprechen und mach den Test! 

Heck, yes! 

Ähm, ich weiß noch 
nicht einmal, wie man 
Teamarbeit schreibt …

Bist du dir sicher?

Teamwork heißt für mich 
„Toll ein anderer macht‘s“, 
also nein danke, niemals.

Darauf kann ich verzichten.

Ganz ehrlich: 
rennst du lieber 
den ganzen Tag im 
Pyjama rum oder 
aufgebrezelt wie
die Queen?

Mein Körper ist ein Tempel, 
also aufgehübscht bis zum 

Gehtnichtmehr.

Pyjamas! Ich verstehe 
gar nicht, wozu ich 

andere Klamotten im 
Kleiderschrank 

haben sollte.

Na, fängt der frühe 
Vogel den Wurm 
oder kann er dich 
mal?

Wo kommen deine 
Augenringe her?

Vor 9 Uhr steige ich
nicht aus dem Bett!

Bist du ständig 
auf Achse?

wer ist dein 
Vorbild (oder 
auch Influencer - 
du neusprachiger
Millennial)?

verneigt sich deine 
Herdplatte vor 
deinen Kochkünsten 
oder kennst du den 
Pizzalieferanten 
schon beim 
Vornamen?

Jetlag. Duh.

Ja, aber nicht freiwillig!
Ich will zurück 

in meinen Vorstadtgarten!

Vorbilder? Quatsch! 
Ich muss niemanden 

nacheifern.

Influencer inspirieren 
mich nur bei 

Make-up Tipps.

Michelle Obama

Der frühe Vogel wird 
dezent in meinem 

Stundenplan eingesetzt

Erwischt,
 eigentlich ist 

Teamwork doch
 ganz nice.

So, du bist also ein 
Einzelspieler? Damit ist nicht‘s verkehrt! 
Du arbeitest effektiv und kreativ. Aber denk' 
daran, dass Zusammenarbeit oft frischen 
Wind in deine Arbeit bringt und du nicht 
immer alles alleine machen musst.

ich warte 
auf das groSSe 
Teamglück.

Zu aller erst das 
offensichtlichste: 
Arbeitest du gerne 
im Team?

„Morgenstund‘ hat 
Gold im Mund.“

wo bekommst 
du die besten 
Ideen?

Der gute alte 
Schreibtisch und 
die Flipchart sind

 meine besten 
Freunde.

Ein Blick in den
kühlschrank 
und hier ...

Was wäre dein
gröSSte Albtraum 
bei Teamarbeit?

Präsentationen 
sind ...

Bist du ein 
Organisationsta-
lent?

Arbeiten bis in 
die frühen Morgen-

stunden, bis der 
Rechner glüht!

Zettel! 
Überall Zettel! 

Es ist verzettelt!

... seht ihr den 
ordentlichsten
 Kühlschrank
 Deutschlands

Findet ihr leckere 
Sachen, die aber nur 

für mich sind.

... lacht euch gähnende Leere 
und eine ungenießbare

Masse entgegen.
Himmelherrgott

ist das eine 
Ecxel-Tabelle?! 

New York,  
London, Tokyo - 

es gibt fast keinen 
Flecken, den ich 

noch nicht 
gesehen habe! „WLAN wurde

nicht gefunden“
Teamunfähige 

Teammitglieder. 
I said it. 

... der pure Horror
für mich!

In meiner Küche 
herrsche ich! 

Junkfood kommt mir 
nicht ins Haus.

Oh ja, mein 
Terminkalender 

und ich verkünden 
bald unsere
Verlobung!

Beim Vornamen 
kennen? Er ist 

schon längst bei 
mir eingezogen!

Du arbeitest am 
liebsten mit deinen 
Freunden zusammen. 
Kaffee und Pyjamah-
osen sind für dich 
ideale Voraussetzun-
gen für ein gelungenes 
Projekt. Trotz starker 
Augenringe gelingt 
dein Projekt am Ende 
immer pünktlich.

Kaffee chiller

Engagement liegt 
deinem Team im 
Blut! Mit den obli-
gatorischen Bespre-
chungskeksen und 
einem Flipchart kann 
bei deiner Teamarbeit 
nichts schief gehen. 
Ihr diskutiert und 
brainstormt intensiv -
das Ziel naht.

Flipchart lover

Dein Team ist ver-
schiedenen Zeitzonen 
überlegen, und du be-
arbeitest dein Projekt 
gerade auf der anderen 
Seite des Erdballs. Wo 
ist egal, hauptsache 
ihr seid verbunden. 
Bei euch läuft‘s, aber 
eben nur mit Skype, 
Netz und Whatsapp.

Cyber ranger

Yes we can! Du lässt 
dich nicht von Pro-
jekten finden, nein, 
du suchst dir eure 
Aufträge gezielt aus! 
Dein Team braucht 
niemanden, der euch 
eine Struktur vorgibt 
- das macht ihr alles 
selbstständig.

Super maniaCFun, fun, 
fun!

Gott bewahre - 
niemals!
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Team Gestaltung

Team Redaktion

Augsburg, München, Hamburg und Ingol-
stadt. Diese Städte haben wir besucht, aber 
nicht einfach so. Unser Team war auf der Su-
che nach Alumni der Hochschule Augsburg, 
um mehr über deren jetziges Leben zu erfah-
ren. Mit Stift, Zettel, Mikrofon und Kamera 
bepackt waren wir bei unseren Auserwählten. 
Aus den Aufzeichnungen, manche über zehn 
Seiten lang, machten wir die gekürzten In-
terviews, die ihr jetzt im Heft lesen könnt.

Und das sind wir: Die Teammitglieder des 
Gestaltungs-Teams. Ein ganzes Semester 
lang haben wir an dem Magazin gearbeitet, 
uns Werbemaßnahmen rund um das Heft 
ausgedacht und umgesetzt. Wir haben das 
Layout gestaltet, es überarbeitet, überprüft 
und es dann nochmal überarbeitet, sodass 
ihr jetzt das Magazin in dieser Form in euren 
Händen halten könnt.

Zwei 
Teams,

ein 
Magazin

Team e x 123
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Interessiert an 
	 	   unserer Hochschule?

STUDIENGÄNGE

Bachelor 
Kommunikationsdesign
Zulassung nur zum Wintersemester
Online-Bewerbung
Mappe
Eignungsprüfung

Bachelor 
Interaktive Medien
Zulassung nur zum Wintersemester
Online-Bewerbung
Eignungsprüfung

Master 
Design- und Kommunikationsstrategie
ab WS 19/20: Transformation Design
Zulassung zum Wintersemester und
Sommersemester
Online-Bewerbung
Portfolio
Motivationsschreiben
Eignungsprüfung

Master
Interaktive Mediensysteme
Zulassung zum Wintersemester und  
Sommersemester
Online-Bewerbung
Motivationsschreiben
Eignungsprüfung

FACHGEBIETE

3D-Gestaltung 
Advertising Design
Fotografie
Gamedesign
Identity Design
Illustration
Informationsdesign
Interdisziplinäre Gestaltung
Interfacegestaltung
Künstlerisches Gestalten
Mobile Experience und Usability
Physical Human-Machine Interfaces
Schrift
Textgestaltung
Typografie
Zeitbasierte Medien

KONTAKT

Hochschule Augsburg 
Postfach 11 06 05
86031 Augsburg

Fakultät für Gestaltung
Friedberger Straße 2
86161 Augsburg

Telefon 0821 / 55 86 34 01
Fax 0821 / 55 86 34 22
www.hs-augsburg.de/gestaltung
gestaltung@hs-augsburg.de

DTP Werkstatt

Gebäude der Hochschule Augsburg

Druckgrafische Werkstatt – Bleisatz
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pitch 
Wettbewerb verschiedener Agentu-
ren, die  einen Auftrag oder einen 
neuen Kunden gewinnen wollen.
Ideen werden in Form einer Präsen-
tation vorgestellt.  

Briefing
Das Wort kommt aus dem Eng-
lischen und bedeutet so viel wie 
„Kurz“ oder „Einsatzbesprechung“. 
Es handelt sich um die Kurzfassung 
der Aufgabenstellung für ein Projekt.

corporate design
Das bedeutet „Visuelles Erschei-
nungsbild“. Es sind Gestaltungricht-
linien, die eigens für ein Unter-
nehmen entworfen werden. Diese 
betreffen alles, was die Marken-
Kommunikation unterstützt: 
Vom Logo, über die Visiten-
karte, bis hin zum Werbebanner. 
Das Corporate Design dient dem 
Wiedererkennungswert. 

Infotainment System
Damit bezeichnet man die Software 
einer Bedieneinheit, z.B. im Auto. 
Dabei geht es vor allem um das 
Programmieren der verschiedenen 
Softwares, z.B. der Navigation. Das 
Gestalten des User Interfaces steht 
hier natürlich auch im Vordergrund. 

ALumni
Das sind ehemalige Studentinnen 
und Studenten einer Hochschule 
oder Universität.

Dashboard Design
Dashboard Design gibt dem Benutzer 
einer App, Website oder ähnlichen, 
eine schnelle Übersicht von Informa-
tionen und Daten. Das Design nimmt 
den User an die Hand und navigiert 
ihn zu den Informationen. 

Icon
Symbole, die dazu dienen, z. B. Pro-
gramme oder Ordner am Computer 
leichter auseinanderzuhalten. Trotz 
einer oft reduzierten Form erkennt 
man im Idealfall, was gemeint ist.

Freelancer
Freiberufler, freie Mitarbeiter oder 
Selbstständige - der Begriff steht für 
diejenigen, die auf eigene Rechnung 
tätig sind.

Portfolio
Eine Auswahl der besten und wich-
tigsten Arbeiten eines Gestalters 
oder einer Gestalterin. Digital oder 
analog. In der Kreativbranche ist es 
üblich, sich damit zu bewerben.

What the Design?!

Designlexikon

Für die Arbeit im ge-
stalterischen Bereich ist 
es nützlich, einige der 
geläufigsten Ausdrücke 
zu kennen. Dies er-
leichtert sowohl die Ar-
beit im Team, als auch 
die Kommunikation im 
professionellen Um-
gang miteinander. Wir 
erklären euch kurz und 
knackig einige Fachbe-
griffe, welche auch in 
diesem Heft öfter vor-
kommen:
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Wir danken unseren Sponsoren
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